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uchten der ganze Saal sich in einen Granattrichter verwandelte, Trommelfeuer rauschte und einer sein
Bett in Brand steckte, was zwar von den Wértern noch rechtzeitig bemerkt wurde... Dazwischen sang
einer immer monoton vor sich hin: ,,0 herrliche Phosgen-Luft! Du bist mein Augenstern..." Man bewarf
ihn, als er nicht authéren wollte, einfach mit den néchstbesten Gegenstinden.

Bald darauf wurde allerdings, besonders da auch eine Inspektion angekiindigt war, mit der Dosierung der
narkotischen Mittel gebremst.

Die einen &therisierten zum Ersatz, chloroformierten, fral3en Veronal rohrchenweise, andere versuchten
eine Entwohnungskur mit Alkohol und Pantopon, wieder andere dosten in schweren Schlafmitteln
tagelang dahin, vollkommen von einem undurchdringlichen Paraldehyddunst eingedeckt, und wieder
anderen, die nicht zu toben aufhéren wollten, wurde vom Arzt Skopolamin verordnet, ein stark ldhmendes
Mittel, das jede Orientierungsfahigkeit ausschaltet, Gesichtsfeldverengungen zur Folge hat, die Sprache
des Patienten wurde tief und sandig-rau... und er lag weich gebettet auf seinem harten Feldbett wie in
einem unermessbar abgriindigen Abgrund...

Die Zwangsjacke wurde nicht mehr angewendet. —

Auch Peter hatte man die Mittel gleich nach seiner Einlieferung aufgedringt.

,Herrlich! Sie diirfen sich die Sensation nicht entgehen lassen. Einfach: Nirwana..." So hatte ihm die
Krankenschwester, sii3lich lachelnd, die Drogen angepriesen.

Eine unheilbare Krankheit ist der ganze Mensch, eine Seuche, die mit Stumpf und Stiel ausgerottet
werden muss, dachte damals Peter zuerst. Weiter dachte er noch nicht...

Er schlug die Mittel nicht aus: eine lange, angenehm lauwarme Fliissigkeit war es, die sich durch seinen
Korper erstreckte, alle Blutbahnen hindurch sich verrieselnd und verzweigend...

Und eines Tages bemerkte er: er konnte das Mittel nicht mehr lassen.

LieB er nur eine Spritze aus: sofort fiel er schlapp in sich zusammen wie ein leerer Sack, ganz ausgelaugt
und geleert war er, zitterig, bis in die feinsten Nervenspitzen flimmernd, und nur immer mit dem einen
Gedanken, der zur Zwangsvorstellung wurde: Die Spritze...

Die Schwester kam wieder.

,»Na, ich hab es Thnen doch gleich gesagt. Machen Sie sich kein Gewissen. Ist ja gar nicht so schlimm..."
Da half ihm gar méchtig die Erinnerung an Tage seiner Kindheit, die sich ihm plétzlich als die festeste
Ankerkette seines Lebens erwies.

Dort gab es Berge und Mirsche durch Gebirgstéler, Wiesenfldchen, flaumig und flockig; Wilder am
Horizont, wie zu fleischigem Olgriin geronnene Wellen; enzianiibersite, mit Zwergholz bewachsene
Alpwiesen; Wildbéche, die so munter die Schluchten herabstolperten; auch ein uralter Bergfiihrer, ein
origineller Kauz, war da, ein ganzes Biindel von Hirschzdhnen und Silbertalern an seiner Riesenuhrkette;
Sonnenaufgang war: Gletscherebenen und Gipfelzacken: fliissig feueriges Eis; dann unten wieder im Tal
die Volkstidnze und derben Volksbelustigungen, ja das war noch von einem gesunden Menschenschlag,
die straubten sich mit Hinden und FiiBen gegen die monokel-, lorgnettglotzenden Fremden... Und
Gewitter zogen auf und platzten mitten am Himmel auseinander {iber dem Bergdorf: alle Kapellen des
Tals wimmerten Wetterlduten, und die Flammenwolke trieb den Berghang entlang. Blitz auf Blitz,
Donnerschlag auf Donnerschlag: jeden Augenblick flammte vom Blitz entziindet eine andere Tanne auf,
und das vielfache Echo der Donnerschlédge prallte und knallte von den Felswianden. Nun knatterte der
Regen, der Sturm surrte: da reckte sich der Mensch auf, die Muskeln strafften sich: ja das Ereignis solch
eines elementaren Gewittersturzes hatte noch etwas von der Sprache des Welten-Anfangs, der
Vorzeit... Auch im Vorfriihling war Peter einmal im Gebirge: da aber donnerten die Lawinen, iiberall lag
noch Schnee und der Schnee begann zu flieen... Da stellte sich Peter breitbeinig gegen den Wind, wie
ein Torwéchter gegen den Ball beim FuB3ballspiel: und der Sturm driickte ihn mit einem heftigen
Faustschlag von der Stelle, so gewaltig, herrlich, iibermenschlich war der Sturm...

An die Erinnerung an diese Landschaft klammerte sich Peter in seiner tiefsten Not in Gedanken an, eine
kristallharte eisklare Kraft sog er aus ihr, und er lachte eines Tages iiberlegen. ,,Was, ich soll mit diesem



Dreck da nicht fertig werden... "

Und er wurde eines Tages fertig damit, ein marternder HeiBhunger iiberfiel ihn, er stahl den Sterbenden
das Essen, trotzdem es schon mit Speichel versabbert war, aus den Nipfen weg, es war zwar ein
entsetzlicher Fral3, aber er wurde gerade doch noch kriftig und gesund damit. —

Die Operationswagen rollten in den Géngen, eine Rippenresektion folgte wieder auf die andere, drauflen
stand Sanitdtsautomobil an Sanitdtsautomobil: die ersten Blutzeugen der soeben begonnenen
Riesenmassenschlacht.

,»Meine Kindheit hat mich diesmal gerettet, ein Erbgut, an dem die Kinder gut gestellter Leute unendlich
lang zu zehren haben... Und die anderen?!... Was der Mensch in solchen vier Jahren durchmachen muss,
das geht schon auf keine Kuhhaut... Und was der Mensch aushalten kann... Und wofiir und warum dies
alles?!"

Peters Antwort war: ,,Deutschland."

Bereits drei Tage nach seiner Entlassung wurde Peter mit seiner Kompanie zu einem Sturmangriff
eingesetzt. —
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Peter hielt es zu Hause nicht mehr ldnger aus.

Das Gehalt seines Vaters reichte gerade, ihn auswérts studieren zu lassen. Er suchte sich Berlin aus. Auch
einige Kameraden waren dort, fiir die erste Zeit war es gut, nicht ganz allein zu sein. —

Einige Tage vor seiner Abreise besuchte er den Abiturientenstammtisch. Alle Monate einmal fanden sich
immer noch einige frithere Schulkameraden in einer Braustube zusammen. Diesmal waren fiinf da.
Dreiviertel der Klasse war gefallen.

Rainer Feck, ein dummdreister und oberflachlicher Bursche, der prinzipiell nur die modernsten Schlipse
trug, erzahlte Kriegserlebnisse, schnitt ungeheuer dabei auf und schwelgte voll Entziicken, dass ihm der
Mund troff, in der Schilderung, wie er eines Nachts ganz allein von der Flanke aus einen feindlichen
Graben aufgerollt habe.

»otlicker fiinfzig haben daran glauben miissen."

Aber auch Fritz Kunz, der frithere Primus, ein schméchtiges Kerlchen mit einem grofen Kneifer auf der
kleinen késig gldnzenden Stupsnase, riss Witze und Zoten, mitten daraus hervor wurde angestof3en, ein
vaterlandisches Lied gesummt und mit betrunkenen heiseren Stimmen gegrolt: ,,Deutschland tiber alles!"
»Peter! Los! Gib dein deutsches Ehrenwort, verpfande uns deine Ménnerehre, dass du, wenn du nach
Berlin kommst, es den Sausozialisten ordentlich einbrocken wirst... Hast du gehort von der widerlichen
Hure, der Rosa Luxemburg... Feste druff, allemal, sage ich... Hoch! Lasst uns gleich im voraus die
kommenden Heldentaten des groBen Sozialistentiters Peter Friedjung begief3en! Heil! Prost!"

»Bravo, Peter! so ist's recht", schnarrte Kunz, als Feck die Hand Peters packte und sie kriftig schiittelte.
,»Noch kénnen wir uns nicht rithren! Aber der Tag kommt! Blutige Rache!... Der scheiflige Volksstaat
Bayern! Na wartet nur ... Ruhe im Puff, wenn Ebert..."

,Bravo! Dufte Nummer! Viechskerl!" applaudierte Kunz wieder.

Augenblicklich war Stille, als eine Patrouille dreier roter Matrosen ins Lokal trat.

Alle hatten angstgeschwollene Kopfe.

Auch Peter, der sich von ganzem Herzen seiner Kumpane schimte.

Hasserfiillte Blicke von allen Tischen geisterten an den drei Matrosen empor, die ruhig und sachlich die
Ausweise der Anwesenden kontrollierten, ironisch ldchelten, als ein dicker Spiefer vor Angst
zusammenzuckte.

Zwei waren schon hinausgegangen, der dritte stopfte sich noch eine Pfeife, dann ging auch er, hoflich und
gemiitlich guten Abend wiinschend.

Das ganze Lokal brodelte auf.

,»S0 ein Saupack! So eine Gemeinheit! Was nicht die sich alles herausnehmen. Polizeibefugnisse,
Strafvollzug. Die ganze Welt ist ja auf den Kopf gestellt! Bevor die nicht an der Laterne ... "

»Ja, wisst ihr was", kreischte Feck, ,,Agenten miisste man denen auf den Hals schicken, Aufstinde
inszenieren lassen, die Massen, wenn sie hungern, zu Pliinderungen provozieren, Bomben und Waffen in
Versammlungslokale einschmuggeln, einen Fiihrer, wenn er sich allzu aufsdssig erweist, unauffallig um



die Ecke bringen... kurzum die Leute aus ihrer Passivitdt heraus vor die Gewehre locken... Viele von uns
haben jetzt solche Stellungen. Das ist auch eine Wissenschaft, eine Kunst, das will gelernt sein. Das
erfordert tiglich Ubung, Geistesgegenwart, einen ganzen Mann, so jemand darf keine Gefahr kennen. So
einer bekommt bestimmte Auftrage. Fiihrt sie aus. Steht selbst unter Kontrolle... Spitzel, auf Horchposten
Tag und Nacht, Gift einspritzen und immer wieder Gift einspritzen, das macht sich bezahlt. Seine
Wohnung hat man, sein Essen hat man, auch

Weiber in Hiille und Fiille: und da féllt auch hie und da so was wie ein Anzug ab, Kopfpramien,
Extraprovisionen in erregteren Zeiten, und dass die nie ausgehen, dafiir sorgt man schon: damit l4sst sich
also schon trefflich auskommen... Was meint ihr zu meinem Vorschlag! Wollen wir nicht gescheiter statt
irgendein windiges Kolleg dieses Fach belegen!?"

»Selbstverstindlich", meinte Kunz, ,.eine ehrliche Kugel ist fiir dieses Gesindel zu gut... Ja, einem solchen
Kanaillenpack gegeniiber kann man schon frei seine bestialischen Instinkte schielen lassen. Der Zweck
heiligt die Mittel."

,,\Na, Peter!?"

,»lhr entschuldigt schon, aber ich versteh euch einfach nicht mehr. Ich kenn diese Sprache nicht..." Alle
lachten.

»Lange Leitung... oder ein wenig plemplem im Felde geworden, nanu, du Affenschwanz! Himorrhoiden
im Hirn?!"

Man brach auf.

,und jetzt feste druff! Jetzt gehen wir noch ins Puff... Miissen doch Peters Wiederkehr feiern... !?"

An einer Strafenecke driickte sich Peter wortlos davon.

,Fotzendreck und Hurenschleim!" johlte ihm Feck nach. —

Und Peters Gott zertriimmerte.

Wie ein tausendjéhriger Eichstamm, von der Axt der Holzknechte gefillt, im Waldgrund niederrauscht,
so lag, durch Ereignisse und Erlebnisse zerspalten, eines Tages im Zeitabgrund ,,Stamm" und ,,Wipfel"
Gott da, der Wipfel, der hoch im Ather wie ein Baldachin die

Erde tiberschattete, der Stamm, der in der Sehnsucht des Menschenherzens Wurzel schlug und
erschiitternd inbriinstige Gebete wie Sifte aufwértsleitete... Welk waren die goldenen Blitter geworden,
ein Geruch von Morast und Faulnis schlug Peter aus dem gefallenen Wipfelwerk entgegen, er staunte
noch und wunderte sich: das war doch Gott... Und zu gleicher Zeit drang, von einem Haufen wesenloser
Schemen gesungen, das Lied ,,Deutschland {iber alles" zu ihm, die Gesichter der Singenden verzerrten
sich zu blutriinstigen Grimassen, es war wie ein feister laut grolender Grabgesang, vollkommen
gedankenlos von denen, die ihn sangen, hergeleiert, und immer kréftiger dagegen tonte aus den
Schluchten und Dickicht-Labyrinthen einer kommenden Zeit herauf, begleitet von dem sausenden Takt
der Maschinenhdmmer und der mit elektrischen Motoren und Turbinen betriebenen flitzenden
Treibriemen: ,,Wacht auf..."

Peter erinnerte sich des Riickmarsches, des Rheiniibergangs, des Deutschlandliedes, als die Sonne voll
durch die Nebelpest durchbrach...

,,Deutschland tiber alles... "

Das Deutschland, das ihr meint, das ist das meine nicht...

Zwei Ménner in Arbeiterkleidung standen da unter einer Toreinfahrt und Peter horte gerade noch: ,,Jedes
deutsche Arbeiterherz wird unter der Wucht solcher Ereignisse zur Ziindmasse... GroB3es geht in der Welt
vor... Blick nur nach dem Osten... Revolutionsjahrzehnte... Bis alles Alte und Faule und Morsche gestiirzt
ist...!"

Als Peter am andern Morgen in die weite Welt fuhr, sagte ihm der Vater zum Abschied: ,,Und nun, Peter,
werde der, der du bist! Halte dich weiter rein! Nichts ist von Blutschande oder Rassenunreinheit an dir.
Werde ein kerndeutscher Mannercharakter! Gedenke, dass du ein Deutscher bist..."

Auf dem Nachhauseweg herrschte der Vater die Mutter an: ,,Aber das eine bitte ich mir aus, wenn du ihm
schreibst: ich wiinsche mir keinen zweiten Fall Reuchlin junior."

»Sei ohne Sorge", erwiderte ihm die Mutter sanft und siegesgewiss, ,,Peter wird schon ganz allein den
rechten Weg machen!" —



Zweites Kapitel

DIE ERDE PLATZT!

Schlagwetterkatastrophe auf der Zeche ,,Konigin Luise". Die ,,Majestit des Todes". — Was tut Not!?
,,Lieber im Feuer der Revolution verbrennen, als... "
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Die Menschen waren nicht mehr in den Héausern zu halten. Es trieb sie heraus auf die Strafe. Sie hetzten
zunichst einzeln, ein jeder fiir sich, dann in Gruppen dahin, Hunderte ballten sich an: in einer Masse von
Tausenden schon schwemmte es die Strafle hinunter.

Mit eckig aus den Schultern geschleuderten Armen. Manche halbnackt, nur mit einem Lumpen um.

Sie kletterten iiber Zaune. Gitter und Schranken wurden niedergetreten. Dazu lauteten die Glocken auf
allen Tiirmen der Stadt.

Keinen Betrunkenen sah man mehr. Keine Kneipe larmte mehr.

Maschinen stampften in den Kesselhdusern, von keiner Menschenhand mehr bedient, in einem
unregelmifigen Rhythmus weiter.

Die StraBBenbahnen hatten ihren Betrieb eingestellt.

Uberall standen auf den Gleisen wie leblose Klotze die verlassenen Wagen. —

Es war gegen fiinf Uhr nachmittags, als ein lang gezogener Donner unter der Erde hinrollte. Uber der
Erde war es wie ein elektrischer Stof3, der in alle Winkel, auch in die kleinsten Hauserwinkel der Stadt,
hineinzuckte. Die Telefone schrillten noch einmal auf. Die Telegrafenapparate knatterten drauflos... Und
es warf sich von Mund zu Mund: eine unheimliche Erschiitterung: sie sprang von Nerv zu Nerv {iber,
jedes Menschenherz krampfte sich zusammen, dann stiel} es wieder um so gewaltiger einen Strom von
Blut aus. Abwechselnd férbten sich die Wangen der Menschen kreideweil3, schwarzrot... Automatisch
schnappten Miinder auf und zu. Wie im Starrkrampf blieben sie weit offen... Der Boden schien plotzlich
unter den FiiBen weggezogen. Man tappte wie im Finstern, trotzdem es noch helllichter Tag war. Wie in
einem Hohlraum. Man tastete sich wie im Leeren... Ja, wie ein riesiges unsichtbares Fragezeichen stand
es plotzlich mitten im Raum. Das ganze Leben, das Menschendasein selbst war in einem
Sekundenaugenblick, mit einem jdhen Ruck zu einer Frage geworden.

Die Laden waren im Nu geschlossen.

Niemand zeigte sich an den Fenstern.

In den Stadtteilen der Reichen kehrten die Autos schleunigst in die Garagen zuriick. Auch dort, in den
vornehmen Villenvierteln, war der Druck spiirbar. Man sprach halblaut: ,,Was wird wohl daraus wieder
werden?!"

Die Fabriksirenen heulten.

Rudel von Kindern krallten sich kreischend in die Rocke der Miitter fest, die, wie vom Irrsinn gehetzt,
dahinfegten.

Auch die Polizeimannschaften, auf Lastkraftwagen heraneilend, vermochten diesem Menschensturm
keinen Einhalt zu tun, Dazwischen klingelten die Loschfahrzeuge der stiddtischen Feuerwehr.
Sanititskolonnen sputeten vortiiber.

Wahnwitzige schrille Schreie gellten jetzt iiber diese Flut fliegender Menschenhdupter hinweg.

Da rannten auch welche querfeldein. Einige stiirzten. Andere packten sie wieder hoch. Ohne dass sie ihre
zerschlagenen Beine bewegen mussten, trug der iiber die holperigen Trottoire sich dumpf dahinwilzende
Menschenstrom unwiderstehlich sie mit vorwérts. —

Es war im Februar. Aber es war wie ein Friihlingstag.

Durch die Rauchschicht, die in dieser Gegend ewig in der Luft lagerte, waren Fetzen blauen Himmels
sichtbar. Die Sonne dampfte, und spérliche Reste schmutzigen Grases fingen an den Boschungen, die die
Schlackenhalden dort von der Stra3e abgrenzten, bereits diirftig zu griinen an.

Es roch nach Blut, Schweil3, Pulver.

Es roch nach verbranntem Fleisch. —
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Von einem grofen freien Platz aus, der mit russerstickten verkriippelten Baumchen umpflanzt war, tont
jetzt eine gewaltige Stimme heriiber:

,»30 st bereits festgestellt, dass riesige Kohlenstaubmengen vorhanden waren, die weder berieselt noch
mit Gesteinsstaub unschédlich gemacht wurden... Die Koksablagerung nach der Explosion ist der
sicherste Beweis... Auch die Ansammlung von Schlagwettern ist auf der ,Konigin Luise' keine Seltenheit
gewesen. Sehr oft haben wir vom Betriebsausschuss bei unseren Befahrungen Wetter festgestellt. Aber
gerade darum, weil wir sehr oft die Verwaltung beléstigten und dem Betriebsfiihrer und Steiger meldeten,
dass dort und dort Wetter stehn, sind wir an der Befahrung gehindert worden... Ja, seit Oktober vorigen
Jahres hat man uns vom Betriebsausschuss am ordentlichen Befahren gehindert... Thr alle spiirt es ja am
eigenen Leib — und an Hand der Forderzahlen kénnen wir es auch leicht nachweisen —, bei uns hier
herrscht das schlimmste Antreibersystem... Ja, so sieht in Wahrheit der Geist des Unternehmertums aus...
Was dem Bergmann Not tut, dass der Bergarbeiter schlie8lich auch ein Mensch ist, seine Bediirfnisse,
seine Sorgen, seine Note hat: das, das alles scheint man im Laufe der Zeit wieder ganz und gar vergessen
zu haben. Wir, wir hausen hier unten in unseren Gruben wie in einer unterirdischen Leichenfabrik..."
Tausende von Kumpels standen dort, eng um den Redner gedriickt. Mit stieren Augen sogen sie sich fest
im Boden ein. Tausende Fauste waren wie zu einem Klumpen aus Stein geballt.

Es war ein groBes Schluchzen. —

Von der Zechenverwaltung war strenge Anweisung gegeben worden, keinerlei Nachrichten {iber den
Umfang des Ungliicks sowie auch tliber die Zahl und die Namen der Toten den Drauflenstehenden bekannt
zu geben.

Die Menschenmassen stauten sich vor den Zechentoren zu einer Mauer.

Fest stand diese Menschenmauer. Schwankte vor. Neigte sich wieder elastisch vor der Polizeikette
zuriick.

Wie Brandung und Ebbe war das.

Wie Atemziige. —
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Vor einer halben Stunde war im Nordostfeld der Zeche ,,Konigin Luise", Fach 7, die
Schlagwetterexplosion erfolgt.

Zuerst: ein Riss. Ein gewaltiger Schnitt mitten durch die Luft... Das Trommelfell platzt, den Brustkasten
quetscht es wie einen Schwamm aus... als zoge es einem die Lunge wie einen Schlauch durch den Hals
herauf... Der Explosionsstof3: und die Bergarbeiter klatschten an die Wénde. Mit zerbrochenen Gliedern,
mit Gehirnerschiitterungen, mit Schidelbriichen kleben sie da, bereits unkenntlich entstellt... Zwanzig, oft
dreiflig Meter weit fliegen sie, manche nach oben, zappelnd: schwer wie ein Sack fallen sie wieder
nieder... Und da rast auch schon die Explosionsflamme daher: verbrennt, verkohlt, stiirzt sich von allen
Seiten zugleich auf dich, reit mit ihrem stechenden Feuer dir die Augen aus... Die wenigen noch
Uberlebenden fliehen, fliichten durch brennende Génge; wie Feuerschlangen winden die sich; die Angst
peitscht sie, die Todesangst sitzt wie ein Stachelhalsband fest an der Gurgel. Auf allen Vieren flicht man,
krabbelt, macht Schwimmbewegungen. Stiirzt iiber sich selbst im Dunkeln, das ununterbrochen giftigen
Kohlenstaub regnet.

Gesteinhagel prasseln.

Ein schlagartiger Wind schlégt.

Ein eiserner Luftdruck. Ein unsichtbarer atomhafter

Riesenknebel...

Wirbel. Strudel. Béen. Flammenschiisse kreuzweis. — Und in diesen Felsenkellern wirkten zudem noch
die

fliegenden Steinmassen wie Geschosse von hochster

Splitterwirkung.



Die Kolbengestiange der Lokomotiven und Wasserpumpen, Stahlhédute zerkniillte es leicht, als wiren sie
aus Konservenblech. Ganze Forderziige schleudert es spielend vor sich hin und her. Hier wird ein frisch
gebohrter Tunnel durch ein Biindel dort aufgestapelter Reserveschienen verstopft. Gebogen, geknickt; in
allen Formen. Drahtgewirre hingen herum wie Spinnenweben... Und einem passiert vielleicht mitten im
Todeskampf noch der Witz: ,,Das ist ja beinahe akkurat so, als hitte hier der Riese, Herr Breitbart,
gehaust..."

Hier war ein Ausweg... Aber da ist der Stollen schon langst wieder zugemauert. Hier stehen metertiefe
Tiimpel. Dort prallt man mit anderen zusammen. Aus allen vier Richtungen nun toben sie kamindhnliche
Steingénge hinauf, schluchtenartige Durchbriiche kollern sie sich wieder hinab... Auch hier, auch hier,
auch hier kein Ausweg...

Und schon zieht das Gas heran, ganz sanft, ganz unmerklich, wie der heilige Geist, wie auf Taubenfiilen.
Schwebt heran. Schmilzt heran... Ein Schluck: und alle Glieder sind behéngt wie mit Blei. Ein inneres,
unheimliches Gewicht. Sinken nach unten...

Es war ein Gerdusch wie Xs... Xs... XsSS...

Xs... Xss... und immer Xs... XSSS ...

Hinter den Schldfenwinden trillerte es, tickte es...

Es zirpte, wisperte...

Und immer wieder das: xs... XssS...

Gdule: ein Beinpaar gespreizt, das andere steif angezogen: unwirklich, wie zerschlagenes holzernes
Spielzeug. Der Bauch wie ein Ballon aufgetrieben...

Forderwagen, mit Kohlenschutt beladen, schieben sich polternd noch abschiissige Strecken hinunter,
irgendwo

im Dunkeln. Ein dumpfer Knall in der Ferne. Irgendwo stof3en sie jetzt auf.

Und nichts mehr. Kein Laut.

Nur immer wieder das xs... Xsss...

Da findet das Aufriumungskommando nach Tagen, wenn auch die letzten Nachschwaden verzogen sind,
noch gefiillte Kaffeeflaschen, Kreidezeichen an den Wénden: ,,Um elf Uhr nachts habe ich noch gelebt."
—,,Grif3t mir schon die Jule."

Der Riesenventilator surrt. Das Massengrab wird ordentlich durchgeliiftet, und nach einer Woche
vielleicht tut der gespenstische Erdrachen sich wieder auf, bereit zu neuen Opfern. —
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Dick aber kleben jetzt die Gasschwaden noch unten.

Die Rettungsmannschaften kommen in den Forderkdrben immer wieder betdubt nach oben. Eingekleidet
wie Taucher. Die Gaskonzentration ist zu stark. Immer wieder versagen die Sauerstoffapparate.

Da erspiht die vieltausenddugige lebendige Menschenmauer durch die Gitter des Zechentores hindurch,
wie einer auf der Treppe zum Verwaltungsgebdude mit der Schulter zuckt, den Kopf schiittelt...

Und die lebendige Menschenmauer schreit aus vielen tausend Miindern einen einzigen Schrei, Namen,
Hunderte von Namen schreit sie, jede Frau schreit den Namen ihres Mannes, jeder Kumpel den Namen
irgendeines Kameraden: ,,Lutz, Fritz, Adolf... wo bist du... habt ihr den Anton, den Karl gesehen... ist der
Stieben noch unten... August, Josef Zarewski..."

Und die Frauen machen Bewegungen mit den Hénden, als schaufelten sie; kriimmen die Finger, als ob sie
thre Ménner gewaltsam aus der Grube herauskratzen wollten.

Die Polizeikette schwankt. Reifit mittendurch — Und die lebendige Menschenmauer st6Bt sich in die
Gitter des Zechentores hinein. —

Bilge.

Hautfetzen.

Von Armen und Beinen abgequetschte Riimpfe. Verkohlte Menschenkopfe, wie kugeldhnliche
Versteinerungen:

So lag es schon, ein wirres Durcheinander, auf den Hofen herum.



Die Lebenden stiirzten sich mit einem schrillen Aufschrei auf diese Toten. Rissen, zerrten an thnen
herum. Wem gehorte dieses Haarbiischel?! Dieser Arm mit den Tatowierungen!? Dieser Ring mit dem
Finger da!? Wer ist das mit dieser Narbe am Hals da?!...

Fackeln waren jetzt angebrannt.

Ein Haufen von Menschen: nach allen Seiten hin wendete man der Reihe nach so einen
Menschenbrocken.

Und wie Baggermaschinen arbeiteten die Forderkdrbe: neue Weinkrdmpfe, neue Herzschmerzen, neue
unermessliche Leiden, neue unselige Gewissheiten, immer neue Tote, Leichenfetzen und Leichenbrocken
schopften sie aus der Tiefe herauf. —

Eine Stunde spiter: und die Nachricht von der Grubenkatastrophe verbreitet sich, dreihundert Kilometer
von der Ungliicksstitte entfernt, in der Hauptstadt.

,»Wie kam es zur Entziindung!?"

,Durch eine Lampe!? Durch einen Schuss!?"

,Ist der Sicherheitssprengstoff, der verwendet wird, auch wirklich ganz sicher!?"

,Hat der SchieBmeister nicht einen Fehler begangen!? Und wie steht es mit der Ausbildung der Bergleute
iiberhaupt!?"

,Funktionierten die Kohlensperren?! Und wenn nicht, was ist die tiefere Ursache?!"

,,Uber zwei bis drei Tote im Ruhrbergbau tiéglich, oft iiber siecbenhundert Verletzte monatlich... Muss das
so sein!?"

,Nein, nein, nein... Das verstehen Sie so nicht recht, Herr, um was es sich bei solchen Ungliicksféllen
eigentlich handelt... Das ist Schicksal. Alles ist bestimmt in Gottes unerforschlichem Rat... Wie der
Weltkrieg ein Gericht Gottes ist, um die Ubervolkerung zu beseitigen, so ist ein Grubenungliick eine
Vorsehung Gottes, um den Kapitalismus zu vernichten. Gott nimmt den Proletarierfamilien den Ernidhrer,
damit der Kapitalist Frauen und Kinder unterstiitzen muss. Dadurch zeigt Gott den Kapitalisten, dass er
thnen nicht gut gesinnt ist..."
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Es war gegen zwolf Uhr nachts.
Die Arbeiterviertel horchten auf.
Ein kurzer Ruck auch dort. Eine Sekunde lang zogerte auch dort in jeder Brust der Herzschlag. Bis in die
Fingerspitzen hinein floss die Nachricht als eiskalte Blutwelle. Lihmend.
Auch Max Herse sprang noch einmal aus dem Bett hoch und zog sich an, als der Kollege von nebenan,
ein
StraBenbahner, der eben vom Dienst heimkam, bei ihm anklopfte.
,»Du, Max, hast schon gehort!?" 2"
,,Bis jetzt iiber einhundertzwanzig Tote ... "

‘?H
»Schlagwetterexplosion. Grubenkatastrophe... Natiirlich, sicher genau wie bei uns bei der Stralenbahn.
Uberall fehlt's, zu nichts ist Geld da, die Schachtanlagen waren sicher mangelhaft... Ist doch heutzutag die
Arbeitskraft eines Proleten billiger, als neue technische Anlagen kosten. Das rentiert sich ja heutzutag
nicht... Und das, das muss man sich merken, das sind doch noch obendrein die Herrschaften, die hochst
ehrenwerten Herrschaften, sage ich, die Millionen, viele Millionen Ruhrkredite verschlungen haben.
Unersittlich sind die. Der Krieg, die Revolution: nichts kann sie satt genug kriegen... Wenn wir Proleten
ihnen nicht endlich das Maul stopfen..."
Und der Stralenbahnerkollege schlug auch schon mit der Faust auf den Tisch. ,,Wann, frage ich mich,
Herrgottsdonnerwetter, werden wir endlich soweit sein, einig, einig, einig... Darauf, nur darauf kommt's
noch an... Wir, wir, wir Proleten, verfluchte Proleten, die wir sind..."
Max Herse musste dem zustimmen.
Dann sprachen die beiden noch lange.
Woher und warum dieser Zwist in der Arbeiterschaft!? Dass die einzelnen Berufsverbédnde zu wenig, viel
zu wenig zusammenarbeiten, ja oft sogar gegeneinander arbeiten. Dass zum Beispiel Arbeitslose und
Arbeitende schon recht oft hart aneinander geraten sind. Dass der eine im Produktionsapparat eben den,
der andere den Platz einnimmt. Daher auch die verschiedenen Interessen, die unterschiedliche Denkart...



die Konflikte. Dass die meisten unter ihnen eben leider immer noch nicht weiter zu sehen vermogen als
bis zu ihrer eigenen Nasenspitze... Ganz dumm, ganz eng gedacht ist das... Wie das ganze System
riicksichtslos korrumpiert... Dass sie neidisch sind, Lohndriickereien usw. Wegen der kleinsten
Differenzen oft gleich {libereinander herfallen, wie Kampfthihne, zum Gaudium der ,,Dritten"... dass sie
allesamt viel zu wenig die Gesamtinteressen der Arbeiterschaft im Auge behalten. Dass sie endlich auch
kampfmiide geworden sind und immer noch natiirlich viel, viel zu wenig opferbereit... Wie der Beruf sich
auswirkt: dass einer, der acht Stunden und mehr noch hinter sich hat, halt eben einfach nicht mehr die
Kraft hat, die Konzentrationsfahigkeit, nicht mehr geniigend aufnahmefahig ist, halt ein ausgepumpter
und beinahe zu nichts mehr brauchbarer Mensch ist... Da, da bleibt aber auch schon gar kein Uberschuss
an Menschenkraft mehr, im Gegenteil, jeder Tag bringt an Menschenkraft ein Defizit. Man muss sich
schon verteufelt ernst ranhalten, um sich auch nur einigermafen wieder herzustellen... Und dass das alles
eben daran liegt, dass-

Na, dass die Arbeiterschaft eben heute beinahe schon nichts mehr zu sagen hat —

Dass sie alle Machtpositionen, die sie einstmals innegehabt hat, sich hat entwinden lassen —

Dass sie wehrlos, entwaffnet, vergewaltigt ist —

Fihrern anvertraut ist, die —

Und dass man sich unbedingt wieder aufraffen muss, zusammenschlieBen muss, wieder kimpfen muss —
Kéampfen um das, was nur recht und billig ist —

Kadmpfen um das, was jedem Menschen auf Grund der Tatsache seines Menschendaseins allein, auch
schon von Natur wegen, zusteht —

Was die ,,Anderen" aber freiwillig nie und nimmer gewéhren werden —

Dass man also kimpfen muss — um die Macht!...

Nicht mehr so gutgldubig, vertrauensselig, verzeihend sein wie vordem. Sondern: unerbittlich, niichtern,
das Ziel fest im Aug. Und alle die riicksichtslos aus den Reihen des kimpfenden Proletariats stoBend, die
durch ihre stete Geneigtheit zu Verhandlungen und Konzessionen die Kampfkraft, die revolutioniren
Energien schwichen. —

So driickte die Katastrophe den Proleten nieder.

So richtete sie ihn aber auch wieder auf.

Mit furchtbaren Schldgen himmerte sie ihm wieder Klassenbewusstsein ein, das
Zusammengehorigkeitsgefiihl, die Solidaritét, die Kampfverbundenheit.

Die Klassenehre, die Klassenpflicht.

»Dass wir Arbeiter endlich allesamt werden: ein Wille, ein Herzschlag, ein Blut, ein Leib, ein Geist..."

Mit einem festen Héndedruck schieden die beiden Proleten voneinander.
,Diese Welt muss unser sein!" sagte der eine.
Der andere: ,,Dann werden wir die Récher sein... Der endliche Sieg ist unser!" —
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Noch in derselben Nacht wurde in den Bureaus der Korrespondenzen und der Zeitungen die Katastrophe
griindlichst bearbeitet.

Und schon frith am Morgen stiirzte sich die grole Welt wie eine gierige Meute, die Blut zu schmecken
bekommen wird, auf dieses neueste Ereignis.

Die letzten Wochen war es schon so: abwechslungsreich in jeder Beziehung kann man sagen: zugleich
mit dem Friihstiick wurde einem im Morgenblatt jeden Tag ein anderer Skandal serviert.

Nun, eine Grubenexplosion: das war eine delikate Abwechslung in dem 6den Grau und allméhlich
langweilig werdenden Einerlei ganzer Serien von Skandalafféaren.

Man selbst fern vom Schuss... Nur hie und da ein Kolonialkriegchen, nicht sonderlich aufregend...
Bolschewistengriuel ziehen zwar immer noch... Auch Waffenlager, Bombenfunde, geplante
Dynamitattentate, Tscheka-Abenteuer... Cholerabazillen. Tagebiicher beriihmter Scharfrichter... Doppelt
so gut schmeckt einem dabei so ein Kédnnchen Mokka...

Aber auch eine Katastrophe, und ginge die Hélfte des Volkes dabei zugrunde, muss leicht verdaulich und
schmackhaft zubereitet werden. Flink wirbelten herum in den Redaktionskiichen die Pressekdche. Die an



das Papiergift ziemlich gewdhnten Gehirne der Zeitungsleser vibrierten wieder mal heftig unter dem
Nervengewitter dieser schaurigen Sensation. ,,Erinnert das nicht an Zolas ,Germinal'?" - ,,Gewiss, Schatz,
auch in der Literatur ist solch ein Stoff schon des Ofteren und man kann sagen ziemlich erfolgreich
behandelt worden. Ein lohnender Vorwurf, in der Tat. Auch Sinclairs

,Konig Kohle' lies mal nach, auch nicht iibel..." Und die bis zur Unertriglichkeit gesteigerte Spannung
entlud sich. Die Journalisten schoben Artikel um Artikel. Sentimentale und schmalzige Nachrufe waren
sofort lieferbar in Hiille und Fiille. Theoretische gelehrte Abhandlungen iiber das ,,Wesen von
Grubenexplosionen" standen in Menge zur Verfiigung. ,,Grubenexplosionen in alter und neuer Zeit", mit
Bildermaterial reichlich versehen, oder ,,Der Kampf des Menschen mit der Natur" oder ,,Die Rache der
Elemente". ,,Katastrophe im unterirdischen Reich der aufgespeicherten Sonnenenergien". Der Apparat
funktionierte wieder mal ausgezeichnet; alles lief wie am Schniirchen. So oder so: Professoren,
Historiker, technische Sachverstdndige, Dichter: sie alle waren eifrig dabei, unermiidlich titig waren sie,
um das von den allein schuldigen Industriemagnaten grof3 angelegte Ablenkungsmandver ideologisch zu
stiitzen. Wobei es sich eriibrigt zu bemerken, dass die professionellen Arbeiterverriter auch in diesem
Fall getreulich ihre Pflicht taten. Und man blieb, was in einem gewissen Moment doch recht zweifelhaft
schien, Herr der Situation. Auch dieser Situation.

Eine Wohltitigkeitsaktion wurde eingeleitet.

Beriihmteste Namen, Gréfen der Nation, stellten sich uneigenniitzig an die Spitze. —

Der Reichstag trat zusammen.

Die Abgeordneten erhoben sich zum Zeichen der Trauer von ihren Plétzen.

Als die Kommunisten den Antrag stellten, aus den von diesem Ungliicksfall betroffenen Betrieben heraus
sofort eine Untersuchungskommission wéhlen zu lassen, um griindlich und wirklich wahrheitsgemal die
ganze Sachlage nachpriifen zu lassen, da erhob sich der Président.

Die Regierungsvertreter tuschelten miteinander. Der Président riickte sich die Krawatte zurecht.
Pathetisch schliipften ihm die Hiande bei seiner Rede aus den Rockirmeln.

,Vor der Majestit des Todes mogen fiir heute alle Parteistreitigkeiten schweigen... Burgfrieden...!"
Gegen die Stimmen der Kommunisten wurde der Antrag abgelehnt. Als agitatorische NutznieBer dieser
Katastrophe wurden die Kommunisten au3erdem noch gebiihrend gebrandmarkt.

In einem schwarzen Gehrock wandelt die ,,Majestdt des Todes" geschiftig hin und her zwischen den
Bankreihen der Herren Abgeordneten hindurch: man kondolierte, man begliickwiinschte sich aber auch,
bei dem geriittelten Maf3 von Schuld, das ein jeder der hier Anwesenden fiir sich buchen konnte, so
unerwarteterweise glimpflich dabei weggekommen zu sein.

,»@Gerne geschehen... Bitte sehr... Meinen allerverbindlichsten Dank... Und die allerbesten Empfehlungen,
wenn ich bitten darf, an Thre Frau Gemahlin... "

,»Nichts fiir ungut... Sie wissen schon, wir nehmen nichts so leicht krumm... Ganz gut so, ein bisschen hie
und da Opposition mimen, Herr Levi... Nur im entscheidenden Augenblick zur Stange halten... Darauf
kommt's an... Und darauf, na darauf konnen wir uns ja wohl verlassen... "

Und die ,,Majestét des Todes" betonte nochmals nachdriicklich den Herren Abgeordneten gegentiber ihre
stete Bereitwilligkeit zu jeder Art von Gegendienstleistung... ,,Wir lassen Sie nicht im Stich... Verlassen
Sie sich darauf..." Die ,,Majestit des Todes" versprach es auBBerdem noch jedem einzelnen in die Hand
hinein. ,,Uber die Frage der Unkosten, die Sie eventuell dabei haben sollten, verstindigen wir uns schon.
Aktien oder direkt. Dass dabei was ganz Hiibsches herausspringt, das ist ja ganz selbstverstandlich."
Man schmunzelte schon wieder. Zwinkerte verteufeltlistig mit den Blau-Auglein nach allen Seiten,
blinzelte ein DankstoBBgebet zum Himmel hinauf, und die ,,Majestdt des Todes" entfernte sich, eine dick
gestopfte Aktentasche unter dem Arm, um bei den Gewerkschaften und anderen Organisationen noch
rasch Almosen und Liebesgaben, nach bewéhrtem Muster von 1914 bis 1918 Anno dazumal, fiir die
Opfer der Hinterbliebenen zusammenzubetteln. Die ,,Majestit des Todes" ging dabei recht
geschéftstiichtig vor, auch nahm sie es dabei nicht allzu genau. —

An den Bahren der Ermordeten aber standen sie mit entbl63ten Hauptern; der Reichskanzler und die
Abordnungen der Behorden, die Herren der Industrie, die Abgesandten der Grof8banken. Auch die Herren
Sozialisten standen wie immer mit ihnen. Wohlangesehene Biirger. Ein Biirgermeister. Noch einer. Und
ein Oberbiirgermeister.

,Leichenschidndung. Nichts weiter als Leichenschindung treiben diese da, wenn sie so herumstehen...
Jeder ehrliche Prolet muss das so empfinden... "



Sonderziige in das vom Ungliick betroffene Gebiet waren auch sofort von der Eisenbahnverwaltung in
bereitwilligster und anerkennendster Weise fiir die Herren der Regierung usw. eingelegt worden. —
Gut so, aber dachte auch mancher der Angehorigen der tddlich Verungliickten, gut, dass er wenigstens
noch

bei einem Massenungliick umgekommen ist... Kommt einer als einzelner um, so kiimmert man sich um
uns schon tiberhaupt nicht... Da muss man sich eben hiibsch brav mit der Bettelrente, die die
Unfallversicherung einem gewihrt, abfinden... In einem Jahr sind es {iber sechstausend solcher Unfille,
mindestens sechshundert davon todlich...
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Die Trénen der Hinterbliebenen versiegten allméhlich.

Man ging zwar noch unter der unheimlichen Last gebeugt, aber auch schon beobachtend und lauernd.
Und schon einen Tag vor dem gemeinsamen Begribnis der Opfer hatten sie sich wieder gefasst, um
einige Grade hérter und kampfentschlossener waren die meisten unter ihnen geworden, und mit roten
Fahnen an der Spitze durchzogen schon frith am Morgen des Begrébnistages Gruppen von Kumpels,
Witwen und Waisen die ruBverschlammten Straflen der Bergarbeiterstadt und sangen die Internationale.
Oh, erinnerte sich da mancher, das war schon einmal so.

Drei, vier Jahre zuriick vielleicht. Aber ein jeder denkt noch voll Stolz daran. Schade nur, dass nicht...
Aber aus unseren Fehlern muss gelernt werden... Es geht eben mal schwer vorwérts, und nichts wird
einem geschenkt, das ist nun einmal so...

Die Rote Armee zog damals von Stadt zu Stadt. Hals tiber Kopf riickte die Reichswehr ab. Das Rote
Banner flog —

Hoéhen und Téler leuchteten...

Wir marschierten durch Wilder, setzten uns auf eroberten Pontons iiber die Fliisse, Tag und Nacht,
unermiidlich immer hinter dem weilen Feind her...

Rote Soldaten stiegen aus den Gruben, warfen sich, wo noch eine Liicke war, in die Rote Front...

Das ganze Bergwerksrevier marschiert.

Das ganze Bergwerksrevier kimpfte seinen bewaffneten Aufstand.

So war es.

So wird es wieder sein.

Grab an Grab, Schichte, in denen Tausende verschiittet, erstickt, zermalmt worden sind, Schlachticker
des Biirgerkriegs, gediingt mit proletarischem Heldenblut: das ist westfdlischer Boden.

Das Land ist hier wie erdiges Geschwiir.

Triib schwelt heute die Flamme der Revolution.

Die Bergwerke wie erloschene Krater...

Menschenfleisch, Arbeiterfleisch verfault bei lebendigem Leib in den Ruinen dieser modernen
Katakomben.

Ruflt ein. Und der Menschenkadaver heizt sich zur Not noch an in den Schnapsschenken mit giftigem
Fusel...

Aber tduscht euch nicht!

Morgen, libermorgen brechen sie wieder auf: Narben, Wunden, Schmerzen brechen wieder auf, und
Millionen Kumpels stiirzen sich wieder herauf aus der Erdtiefe, wie lebendige Lavamassen.

Die Erde platzt!

Der Erdbauch platzt: und herauf aus den mit lebendigen Menschenleichen angefiillten Erdddrmen fordert
es Haufen an Haufen, wandelnde, leibhaft gewordene Kohlenstrunke... Wehe: die Kohle kommt! Wehe,
wenn die Menschenkohle {iber euch kommt, wenn die aus Bitternis iiber Jahrhunderte lang geduldig
ertragenes Leid gliihend gewordene Menschenkohle tiber euch kommt!...

Das wird der Auferstehungstag, der Tag der Befreiung sein ganzer Geschlechter lebendig Begrabener...
Gliick auf! —
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Nur die Leiche des alten Bergarbeiters Hempel konnte noch nicht geborgen werden.

Soviel wusste man: er sa3 halb aufrecht, wohl ein wenig in sich zusammengekauert, durch riesige
Felstriimmer abgeriegelt, in einem vergasten Schachtloch. Man konnte aber nicht herankommen, so, aber
auch so nicht, bei jedem Aufraumungsversuch 16sten sich immer wieder von oben neue Gesteinsmassen
ab. Auch stie} man in dieser Gegend immer wieder von neuem auf plotzlich hervorbrechende Gasquellen.
So musste man den guten Vater Hempel eben bis auf weiteres in seinem stillen Kdmmerlein sitzen lassen.
Vergebens warteten zwar oben schon seit zwei Tagen und Nachten die Seinen auf ihn.

Warteten hdanderingend auf ihn bei jedem Zug aus der Tiefe. Sahen sich die Augen aus —

Nein, der Alte kam nicht.

Nicht einmal, dass er heut bei dem groflen Begrébnis mit dabei war...

Halb aufrecht sa3 er da, wohl ein wenig in sich zusammengekauert, der Kopf tief auf die Brust
heruntergeklappt, der Oberkdrper war entbloBt, schwarz bestrichen: so dick war er mit Kohlenstaub
bedeckt. Das Fleisch schwammig, vom Gas aufgebldht. Nur wenig sah man vom Mund: die Lippen waren
fest aufeinander gepresst, schief, auf der einen Seite beinahe in einem rechten Winkel nach oben
verzogen. Von leicht gekriduseltem Schaum iiberkrustet. Die Augipfel vorgetrieben, feucht und
glanzweil. Um die Backenknochen herum dicke, kurze weillliche Bartstoppeln.

Neben ihm Jacke, Sicherheitslampe, irgendein Werkzeug. Uber fiinfunddreiBig Jahre Arbeit in der Grube
saflen da, Vater dreier S6hne: einen davon an den Krieg drangegeben, einen als ,,Hundejungen" vor zwei
Jahren im Schacht verloren, einer noch iiberlebend... Da half nichts, da musste auch die Mutter noch in
der Fabrik an der Brikettmaschine mitverdienen.

Nun, der Alte war schon immer ein wenig absonderlich.

»Ach, tappen wir Menschen nicht eigentlich alle im Dunkeln. Ist gar nicht so schlimm. Hénde gefaltet.
Augen zu. Welt, schwarzer Traum, ade!..."

Hundertundfiinfzig Sérge zugleich, einhundertundfiinfzig Leichen von Bergarbeitern, in billige, roh
zurechtgezimmerte Holzsirge gepackt, schwankten jetzt oben dahin unter den blechernen Kléngen eines
Trauermarsches durch die Friihlingsluft.

Ein ungeheurer Menschenzug stampfte dahinter her.

Abordnungen aller Bergarbeiter der Welt waren erschienen.

Schwarze Fahnen. Rote Fahnen.

... Kohle und Blut...

Unten in der Tiefe 16ste sich wieder ein Felsblock. Der Alte fiel weit hinteniiber. Nun lag er ausgestreckt.
Oben meinte die Mutter: ,,Ja, ja, ich hab's gleich gesagt: diesmal macht der Vater Feiertag..."

Der Mund war ihm aufgeschlagen. Die Zunge stieg zuriick, bis in den Gaumen geklemmt. Um den
Lippenrand herum, wie ein eingelegter Kranz, braunliche Zahnstummeln.

Der Begrabniszug war wie fernes Wasserrauschen.

Und immer noch hing die unsichtbare Gaswolke fest in dem unterirdischen System: Korridore,
Labyrinthe, Windungen: es sickerte darin, die Wénde fliisterten, eine Quelle schliipfte voriiber, es krachte
und knarrte in dem Gebilk, ein Winddruck fauchte hindurch, in einem Kohlentiimpel gluckste es... und
schwarz war es, so schwarz, als miisste man, um diese Finsternis zu durchdringen, Bohrmaschinen gegen
sie auffahren. Undurchdringlich schwarz.

Das war endlich Ruhe. Die Grofle Ruhe. —
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Die einen nahmen an diesem Begribnistag Paradeaufstellung.

Sie riisteten sich zu einer Toten-Parade.

Patriotische Ansprachen, Trauerreden wurden gehalten.

Ein Filmoperateur kurbelte.

Dutzendweis Leichen lieBBen sie an sich voriliberdefilieren. Viel Trostungen und Weihrauch und
Versprechungen taten not. Viel kiinstliche Tranen mussten vertropft werden. Denn das Ganze schmeckte
wieder mal bedenklich nach Massenmord... Mit einem breiten Trauerflor waren die Zylinder umflochten.



Die Regie klappte.

Die anderen aber nahmen Kampfaufstellung.

Sie standen da, geriistet zu einem neuen Kampf.

Wie: Gewehr bei FuB3.

Blutrote Wimpel. Blutrote Banner.

Es war ein blutrotes Meeting.

Flammende Kampfaufrufe schossen empor.

Und stief3en sich frei in dem Schwur: ,,Lieber im Feuer der Revolution verbrennen, als elend verrecken
auf dem Misthaufen dieser Republik... "

Und die Sonne schwang flimmernd iiber sie hin, den ganzen Raum erfiillend, ein gespenstischer
Lichtkreisel. —

Drittes Kapitel

»FRIEDE AUF ERDEN" —

Max Herse, ein junger Arbeiter, besucht eine sozialdemokratische Wahlversammlung. — Die Befriedung
der Welt ist da. Der Weltfrieden scheint gesichert. Deutschland: die Industriewerkstatt der Welt! —
Zeitungsleser im Cafe Unheimliche Nachrichten. — Einiges vom Studenten Peter Friedjung. Max Herse
und seine Kollegen auf dem Heimweg. — Klebekolonnen bei der Arbeit. — Schlafende Menschen. —
,,Friede auf Erden."

1

Der Nebelrauch stand unbewegt in den Stra3en. Tausende Lichtpunkte flimmerten. Die Verkehrstiirme
blinkten griin, weil}, rot. Die Menschen gingen sehr schnell. In Trupps schoben sie sich iiber die Plétze...
Ein Lichtband flief3t oben voriiber...

Max driickte sich aus dem Menschengewiihl heraus auf die hintere Plattform einer Elektrischen.

Er studierte noch immer den Aufruf der Gewerkschaften.

Der lautete:

,»Wo soll die Frage entschieden werden, ob wir den gesetzlichen Achtstundentag wiederbekommen
sollen?! Im Reichstag. Wo wird das Arbeitsgerichtsgesetz, das Arbeitsvertragsgesetz, die
Schlichtungsordnung, das Tarifgesetz gestaltet? Im Reichstag. Wo wird die Verteilung der Lasten
gesetzlich geregelt, die der Dawes-Plan uns gebracht hat!? Im Reichstag... "

Also doch! dachte Max. Wenn nur die Mark stabil bleibt! Dann kann man wenigstens wieder rechnen...
Man braucht ja heutzutage, mehr denn je, schon wirklich gewaltig viel Geld... Sich zu Tode schuften.
Aber das Resultat ist dann wenigstens doch ein stabiler Hundelohn...

Eine Theatergesellschaft scherzte im Wageninnern.

Die schwimmen hiibsch obenauf, wie auf der Suppe die Fettaugen...

Reichswehrsoldaten, den Tornister aufgepackt, dartiber den Stahlhelm. Sie kamen von einem Truppen-
iibungsplatz.

Ein Unteroffizier erlduterte das neue Visier: ,,Fiinfzigtausend Gewehre sind bis jetzt schon darauf
eingeschossen. Tadellos. Ein jeder Schuss aber muss bei uns auch sitzen."

Gesprichsfetzen schwirrten:

,»Na, also doch, dass wir wieder geordnete Zustainde bekommen haben! Ja, wissen Sie, die Inflationszeit.
Die steckt mir immer noch wie die Grippe in den Gliedern."

»lch, Herr Kulicke, hab es immer schon gesagt — und was die vielen Parteien anbetrifft — eine Linke,
eine Rechte, eine Mitte: das geniigt vollauf, dann hat jeder was..."

»Lassen Sie mich nur aus damit, Herr Rechnungsrat, sage ich Ihnen, mit den Regierungen! Lassen Sie die
neue ein wenig liegen und schon wieder wird sie abgeholt... Sie werden sehen, der starke Mann ist's, der
uns fehlt... So ein Bismarck... "



,»Also wird's doch Wahrheit, dass Amerika uns unter die Arme greift..."

Auch mit dem StraBenbahnschaffner sprach natiirlich jemand, der eine duftige Zigarre rauchte. ,,Na, was
macht's... Viele Unfille, was... Ja, das deutsche Volk muss eben erst wieder arbeiten lernen!..."

,»Wenn man oft iiber zwolf Stunden Dienst hat, Herr, dazu nicht genug, um einmal in der Woche sich
ordentlich satt zu essen... auBerdem vier Jahre schlielich im Krieg gewesen ist, ein paar Mal verwundet
ist, wie unsereins... Das stellen Sie sich schon einfacher vor, wie es ist... Stellen Sie sich mal vorn an den
Kurbelkasten... Und wie das alles heruntergekommen ist... Die Bremsen, die Sicherungsanlagen... aber
dazu ist ja eben kein Geld nicht da..."

Millionen Réder drehten sich, um die Menschenmassen an die Arbeitsstitten zu befordern. Hin und
zuriick. Es war ein gewaltiger Kreislauf, ein schwingender Wirbel. Unter der Erde, auf der Erde, hoch in
der Luft. Eingepfercht in die eisernen Kasten der Untergrundbahnen schossen Menschenhaufen durch
zementgemauerte unterirdische Rohren, stieBen auf Treppen hoch, rannten kreuz und quer... Rufe
splitterten, Signale pfiffen, schief gestellt schmissen sich die Autobusse um die Kurven... Jeder wehrte
sich gegen den andern... Wie das Meer kennt auch die GroB3stadt Flut und Ebbe. Brandung und
Springflut... Erst tief in der Nacht ziehen stillere weite Kreise die beruhigten Menschenwellen...

Max war mit dem Gewerkschaftsaufruf fertig.

,»QGott der Allmédchtige!" stohnt in sich hinein ein Kriegskriippel. Er trug die Soldatenmiitze mit
schwarzweil3-roter und schwarz-weiller Kokarde, das Eiserne Kreuz, eine Hakenkreuznadel, einen
Totenkopf, und handelte mit patriotischen Ansichtspostkarten.

Er stolperte mit einem Prothesenbein.

Vor jedem Bessergekleideten salutierte er, stand stramm.

Rheinische Madchen bei rheinischem Wein", orgelte ein Leierkasten.

Schupo patrouillierte voriiber, priifte den Ausweis eines StraBenhédndlers.

Schon zwitscherte es aus den Anlagen. —
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Arbeiterviertel:

Ubermenschengrofe Stiicke von Verputz waren von den Hiuserfronten heruntergebrochen. Das ganze
Viertel hatte seinen besonderen Geruch. Das Nebeldickicht schlug sich durch Mauerritzen in das Innere
der Hiuser hinein. Winkelig und unaufwaschbar vor lauter Geriimpel war es in den Geschiften. Uberall
rochen die feuchten Keller herauf. Uberall troff es. In einem steilen Zickzack kletterten knarrend die
Treppen empor. Gaslicht gespensterte.

Ein Greis schleppte sich mit einem Biindel Holz quer iiber die Stralle. Frauen standen, aus zahnlosen
Miindern wispernd, in Gruppen herum. Festen Schritts kamen einige Burschen voriiber, Miitzen auf, die
Féuste tief in den Hosentaschen. Kinder jagten sich. Droschkengdule hatten den Futtersack vor.

Das Herz-Innere der Hiuser bestand, durch lingst schlissig gewordene Gardinen sichtbar, aus Kiiche,
Kampier, Stube. Mit sparlichen Mdbelresten waren sie diirftig ausgeflickt.

Menschenwerk sind diese Héuser.

Doch in diesen Hiusern formten sich unmerklich auch wieder die Menschen um.

Eine kalkige Kruste sind diese Hauser, {iber einen lebendigen Leidenskern gestiilpt.

Wo sind die Gefangenenaufseher, fragt man. Es sind freiwillig Gefangene, bekommt man zur Antwort.
Sie beaufsichtigen sich selbst. Sie haben sich ihrem Schicksal ergeben. Lieben sie wirklich ihre
Verdammnis... ?

Menschen und Hauser dieser Gegenden: lebensverbunden!

Sie schlagen den gleichen Herztakt. Mit Leidenszeichen sind sie {iberreichlich besédt und mit Todesrunen.
Viele Morde, Verzweiflungsmorde sind schon in ihren Gidngen geschehen. Sie bergen in sich ein Mal}
von Not, das iibermenschlich ist. Seht diese Hauser an! Kaum dass sie sich noch auf ihren Fiilen halten
konnen! Die Fundamente sind ldngst unterwtiihlt. Erdschlamm dringt vor. Alles steht hier auf Abbruch.
Sie sind wirklich schlecht gendhrt. Gemiisereste, Kartoffeln, Brennsuppen, Heringe. Immer ist es derselbe
Trott. Wer die Augen noch im Kopf hat, um zu sehen, der sieht: das sind Kerker, Leichenkasernen,
Grabhéuser, und die Fetzen der Fassaden schlottern an ihnen herunter wie Lumpen an einem Skelett...



Nenn mir den gliicklichen Besitzer, und du erfahrst: er heiflt vielleicht heute noch Krétzig und wohnt im
Ostseevillenortchen Heringsdorf. Aber die Hauser, zweihundert Stiick gleich auf einmal, sie wandern: sie
wandern herum zwischen Tschechoslowakei und Amerika; nur die Verwalter bleiben, treiben die Mieten
ein, besorgen redlich und treu Kiindigungen und Hinausschmisse... Denn auch das todwunde
Hauserrevier ist immer noch ein lohnendes Spekulationsobjekt. —

Hier flihren die Menschen tagaus, tagein einen heroischen Kampf um die Wohnung. Hier ist ein
rumpfgroBes Loch in der Wand. Es miisste vermortelt werden. Man muss die Bettstellen riicken, einmal
hierhin, einmal dorthin: denn die Decke tropft. Es miisste geteert werden. Hier sind ganze
Barrikadensysteme gegen Ratten errichtet. Dort unternimmt man vergebens Feldzug um Feldzug gegen
das Ungeziefer. Hier wichst der Schmutz von selbst. Mit zusammengebissenen Zdhnen versucht man zu
retten, was noch zu retten ist. Aber der Schimmel marschiert, er erobert miihelos das Innere der Schranke.
Die Tuberkulose bricht ein, die Geschlechtskrankheiten pflanzen zynisch triumphierend ihr Banner auf...
Und schon ist wie immer Arbeitslosigkeit, Hunger, Skrofulose da... Eine hollische Armee,
zusammengesetzt aus allen Kadres der menschlichen Notdurft und Hilflosigkeit, ist vollzéhlig zur Stelle...
Der Generalangriff beginnt. Aus Schlitzen, Ritzen, Poren, Verschalungen, Mauern hindurch,
millionenmaéulig, speit es Verderben. Da gibt's keinen Widerstand. Jede Abwehr ist nutzlos...

Und in den Hofen waten die Kinder, wenn sie spielen wollen, bis zu den Kndcheln in einem fauligen
Tlmpel...

Erbarmungslos vollzieht sich hier unter den Augen des Gesetzes, infolge Gesetzeskraft und laut
Paragraph so und soviel — erbarmungslos vollzieht sich hier eine ganz viehische, ganz trockene Blut-
Kleinarbeit...

Glanzblau glaste der Himmel dariiber, wunderbar grenzenlos iiber dieses Massenelend gespannt. —
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Ein Kino vorn:

Mit einem Plakat: ein Schiff, das im Eismeer versinkt, ein Auto, das vollbesetzt auf einer mexikanischen
Alpenstraf3e in den Abgrund saust, eine GroBaufnahme von einem blonden Méadchenkopf, ,,.Lia Mara"
oder die ,,Ge-

fesselte Schonheit" genannt, bengalisch tiberstrahlt von himbeerroten Lichtern. —

Und hinten tiber zwei Hofe hinweg war das Versammlungslokal.

Neue Frankfurter Festsile nannte es sich.

Es mochten gegen zweitausend Menschen anwesend sein.

Der Biihnenhintergrund war sichtbar, gemalte Kulissen, eine Seelandschaft, dahinter im Sonnenuntergang
leuchtende Bergspitzen, ziegelrot. Auf knallgriiner Leinwandalm weideten braunlackierte Kiihe, auch die
schone Sennerin fehlte nicht, in samtschwarz gestrichenem Mieder, die Lippen wie ein Kiigelchen so
rund.

Blauweifle Fahnengirlanden waren kreuz und quer gespannt.

Als Max eintrat, sprach der Redner schon.

Es hatte auch schon einige Zwischenrufe gesetzt, Kollegen informierten Max gleich dartiber, aber der
Saalschutz funktionierte diesmal gut, und man hatte die Storenfriede gleich in vereinfachtem Verfahren
an die Luft befordert.

Auch Max nickte mit dem Kopf. ,,Eine bodenlose Frechheit, unsere Versammlungen zu storen...
Radaubriider... "

Und er war stolz auf seinen Saalschutz. ,,Es ist gut so... Mogen die sich woanders austoben... "

Und auch aus ordentlich gekleideten Kerls bestand der Saalschutz. Gut ausgeriistet: blaue Miitze,
Wickelgamaschen, Windjacke. Bewaffnet mit stahlernen federnden Totschlidgern und Gummikniippeln.
Man musste also iiber die bevorstehenden Reichstagswahlen mit sich ins klare kommen.

Der Redner lieB3 es sich dabei nicht nehmen, der Reaktion, worunter er vor allem die Deutschnationalen
verstand, einiges ordentlich auszuwischen, ging dann von der innerpolitischen Lage zur auflenpolitischen
iber und erorterte sachlich und wirkungsvoll die wichtigsten Probleme. Es gelang ihm dabei,
iiberzeugend darzutun, dass unter den nun einmal gegebenen politischen Verhéltnissen dem deutschen



Volke, das, schlecht gefiihrt, den Krieg verloren hat, nichts anderes {ibrig bleibt, als das
Sachverstindigengutachten anzunehmen, das — im Vergleich zu den Verpflichtungen, die vor dem
Deutschland aus dem Versailler Vertrag erwuchsen —, wesentliche Erleichterungen biete, die Réumung
des Ruhrgebiets und damit die Befreiung einiger Millionen Deutscher von der franzdsischen
Fremdherrschaft bringe, der Industrie die lebenswichtigen, nicht unerheblichen Kredite vermittle, der
zerriitteten deutschen Wirtschaft wieder aufhelfe — man denke nur an die passive Handelsbilanz! — und
damit auch zugleich dem Proletariat Verdienstmdglichkeiten und Arbeit verschaffe. Uber die
Lastenverteilung aber entscheide der Reichstag, und es komme nun darauf an, moglichst stark dort
einzuziehen, um die Gewichtsverteilung der Lasten zugunsten der werktétigen Bevolkerung auf die
Schultern der besitzenden Klasse abzuwélzen.

,,Ja, aber meine Herrschaften!" rief der Referent aus, als sich aus einer Saalecke heraus wieder
Widerspruch bemerkbar machte. ,,Wir leben eben nun einmal in einer kapitalistischen Gesellschaft, und
ich kann nicht, so gern ich auch mdchte, sie von heute auf morgen wegpusten. So heift es also, sich so
gut es geht mit dieser Tatsache

abzufinden und sich so héuslich wie irgend nur moglich in dieser Gesellschaft einzurichten... Gedulden
Sie sich, warten Sie ab, bitte, alles zu seiner Zeit..." Dies alles schien sonnenklar.

»Solange die Arbeiterschaft noch nicht einmal unter sich selbst einig ist... Da kann man ja jeden x-
beliebigen Betrieb als Beweis dafiir hernehmen... "

Und auch das, was der Redner nur so nebenbei bemerkte, dass man es sich schon was kosten lassen solle,
um die Hohenzollern aufler Land zu halten: ,,Wir werden uns schon in dieser Frage nicht lumpen
lassen..."

Auch das war Maxens Standpunkt.

,»30 haben eben nun doch die Herrschaften der Entente einsehen gelernt, dass man auf dem Weltmarkt
ohne den deutschen Arbeiter, ohne den begabten, griindlichen, gewissenhaften deutschen Arbeiter nicht
auskommt. Deutschland: Industriewerkstatt der Welt! Das ist der Inhalt, das wahre Wesen dieses von uns
angenommenen Gutachtens! Stellt euch vor, Arbeiter, wie nun langsam, aber sicher von Monat zu Monat
euere Lage sich bessert, euer Lebensniveau sich heben wird... In einem solchen Moment sollen den Mut
wir sinken lassen...! Nach all den Jahren, in denen ein schlimmer Unstern iiber Deutschland, {iber euch
Proleten im besonderen, waltete!? Nein, dreimal nein! Nimmermehr! Mit vollem Recht konnen heute wir
wieder ausrufen: am deutschen Wesen, am Wesen des deutschen Arbeiters im besonderen, wird wieder
die Welt genesen... Schaut frohen Mutes drum in die Zukunft!"

»Ja, ja. So, so ist es."

Viele nickten mit den Kopfen.

,Reaktion oder Revolution!? Schwarz-wei3-rot oder schwarz-rot-gold!? Entscheidet euch?! Monarchie
oder

Republik!? Gebt euere Stimmen, Proleten, der Republik, schafft mit an dem Erlosungswerk der
werktdtigen Massen. Die Revolution, die Befreiungsaktion des Proletariats marschiert, wenn auch
langsam... Auf zur Wahl! Schlieft die Reihen dicht!... Beziechen wir unsere alten revolutioniren
Kampfpositionen! Hinein in die Wahlschlacht... Die Sozialdemokratische Partei Deutschlands, sie lebe...

,,Hoch! Hoch! Hoch!"
Der Saal schmetterte.
Die Internationale sang. —
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Wird es nun wirklich schon Friihling?! Die Fenster sind weit offen. Menschenstimmen hort man aus den
Hofen. Diese Jahreszeit ist ein Heldengedicht. Gewaltig und grau ziehen den Horizont herauf
Wolkenquader um Wolkenquader: formlos, unbehauen, roh: rebellische Figuren...

Die Zeitungsleser sa3en um diese Stunde wie immer im Cafe. Glatzkopfig, vollbduchig, manche mit
prallen, rétlich getupften Bécklein. Tranken Mokka, schliirften Limonaden aus Strohhalmen, schluckten
auch sonst noch was...

DrauBlen prasselten Hagelschauer nieder. Ein kurzer Zwischenfall. Eine Stimme: ,,Sie Kapitalssau, Sie
Dreck-... " ,,Was, Drecklump, Kapital... haben Sie mich genannt. Mein Herr, ich bitte Sie, das sofort zu



berichtigen... " Und die Drehtiire schob beide ins Freie. Das Cafe-Innere war wie ein Aquarium.
Tropisch-

warm; die Bewegungen der Cafehausbesucher waren, als sei die Luft eine zéhe, kleberige Fliissigkeit.
Schones Buchstabengift. Schones Papiergift.

Sie sahen nur selten mal auf. Die Augen waren in dem Papierwinkel, den sie an einem Holzgriff steif vor
sich herhielten, festgesogen.

Gehirne fralen. Gehirne verdauten.

,,arand-Hotel, Honolulu" — ,,Isa, die Serbenfiirstin"

— ,,Raubmord" — ,,Lustmord" — ,,Spanische Flugzeuge bombardieren die Rifkabylen mit Gasbomben"
— ,,Neue SchreckenstatendesKommunisten-Gesindels"—,, Tscheka"
— ,,Parade der Stahlhelmer... "

Die Zeitungsblatter bewegten sich. Legen sich um. Es knistert. Ein geheimnisvoller Wind weht. Ein neues
Pack mit Ereignissen. Mit einem Blick hiipft da ein Auge {iber eine ganze Seite hinweg. Ein neuer Teil,
mit Schicksalen, Erlebnissen, amiisanten Neuigkeiten nur so voll gepfropft...

Nun sind die Hinde der Leser in eine Papierfliache eingekrallt wie Tatzen.

,...von den Friacken der Herren ist nur zu sagen, dass sie ausnahmslos up to date und im besten englischen
Stil waren; nicht ein Millimeter der weillen Weste war unterhalb des Frackrandes sichtbar... Die Toiletten
der Damen im Stylkleid wei3 Gourdeille mit Pelz Suhmann, den man seiner gro3en Seltenheit wegen
noch wenig sieht... Lisa Benedict aber hatte ihren prachtvollen Rubens in dunkellila Chadourne gehiillt,
bendht mit marokkanischen Pailletten aus vielfarbiger Mika... Ein zart aquarelliertes Kleid hellgelbe
Merveille-Saturé. In schwarzem Craou, besetzt mit Jorkin, ein Fell, das wie goldgepudert aussieht... Es
war einem ganz indianisch zumute..."

Schwerarbeiter!" knurrte lautlos der Bettler, der zwischen den Tischen herumstrich. Von dem
Geschiftsfiihrer und einem Kellner arretiert, verldsst er wieder das Lokal.

Weiter arbeiten sich durch den Papierschlamm hindurch die Zeitungsleser.

Vulkane brechen auf, Linder werden iiberschwemmt, Kolonialvolker rebellieren, Massenselbstmorde,
Maschinenhinrichrungen, Hungersnéte. Léchelnd thront dabei das Biifettfraulein iiber dieser Flut
rauchverwolkter Haupter, aus deren Gehirnwindungen jetzt bei der Lektiire abessinische Residenzen
erstehen, Petroleumquellen aufknattern, Bohrtiirme durch Kalifornien wandern, mit breitwulstigen
Epauletten die Achseln bestickt hochwamstige Negergenerile vor dem amerikanischen Préasidenten
paradieren...

Das Gesal} des Lesers driickt sich fest im Stuhl.

Ein fleischerner Riesenpudding...

Merkwiirdige Dinge werden im letzten Teil des Blattes iiber den grolen Ozean gemeldet. Was davon
wohl auf Wahrheit beruht!?

,3ir William Pope, in der Présidentschaftsrede in der Chemical Society am 27. Mirz 1919: Die englische
Methode zur Herstellung giftiger Gase sei dreiBBigmal so wirksam, wie die von Deutschland, wéihrend die
Kosten in Deutschland dreiigmal so groB3 seien wie die in England. Bei Kriegsende hitte die Entente
taglich ebensoviel herstellen kdnnen wie die Zentralméchte monatlich. Anmerkung der Redaktion: Was
man besonders dem bekannten Fiihrer der zionistischen Bewegung, Herrn Prof. Waitzmann, verdanke,
dem kiithnen Organisator des chemischen Krieges auf ententistischer Seite."

Wie auf einem scheu gewordenen Gaul galoppiert unser sehr verehrter Leser weiter. Schiittelt sich. Nun
geht es wieder in gewohntem Tempo. Die Spriinge, die schlieBlich diese morderisch gottverfluchte Zeit
macht, zwingen auch den unsichersten Kumpan am Ende noch fest in den Sattel... Neue Entdeckungen!
Ein neues Geheimnis! Und wieder von jenseits des Ozeans, aus dem Wunderland!

,Ein Todesregen! — Ein neues Gift, so tddlich, dass drei Tropfen auf der menschlichen Haut geniigen,
um den Tod herbeizufiihren, ist die neueste Erfindung des chemischen Kriegsdienstes der amerikanischen
Armee. Man fiihrt Fachleute an, die aussagen, dass, wenn man die Fliissigkeit aus Rohrchen an der
unteren Fliche eines Flugzeuges ausstiefe, sie alles, was sich im Wege dieser Maschine befindet, toten
wiirde. Ein Flugzeug, fiigt man hinzu, kdnne zwei Tonnen der Fliissigkeit iiber eine sieben Meilen lange
und hundert Ful} breite Gegend verteilen, und dies wiirde geniigen, um jedermann in dieser Gegend zu
toten. Die Fliissigkeit kann leicht hergestellt werden, und eine Ausbeute von einigen tausend Tonnen
taglich konnte angeblich schnell erreicht werden..."

Hat man noch Zeit, iiber das alles nachzudenken!? Bleibt einem da nicht die Luft weg!? Staune vor
nichts, sagt sich der Spieler oftmals selbst vor und richtet energisch und stolz sich dabei auf im
Steigbiigel. ,,Alles ist moglich... Alles schon dagewesen... Nichts unter der Sonne ist neu..."



So ist doch zum Beispiel bekannt das so genannte griechische Feuer im vierten Jahrhundert vor Christi,
aus Harz, Petroleum, Schwefel und ungeloschtem Kalk bestehend, und das spéter, im zwolften
Jahrhundert, hdufig von den Sarazenen gegen die Kreuzfahrer zur Anwendung gebracht wurde... ? Und
dann erst das Mittelalter! Eine reiche Ausbeute fiir unsere geschichtliche Exkursion! Lesen wir da nicht in
dem beriihmten ,,Kompendium der Sekrete" des Arztes und Naturforschers Leonhard Floravanti von
Bononia um 1600 von einem O, destilliert aus Terpentin, Schwefel, Asa foetida, Menschenkot,
Menschenblut usw., das dermalien stinkt, dass kein Mensch in der Festung, in die es geworfen wird,
mittels Schleudermaschinen, versteht sich, es darin aushalten kann...

Also, alles schon dagewesen... Was zu beweisen war.

,Prosit Neujahr!" entfuhr es aber da dennoch einem kleinen Bankangestellten, als er das las. ,,Schone
Aussichten, das kann ja noch recht gemiitlich werden... Heiter, immer heiterer, in der Tat! Aber man muss
schon mit den Wolfen heulen... "

Und er versucht gleich ein Gesprich iiber dieses Thema mit dem Studenten anzukniipfen, der noch mit an
dem Tisch saB.

Der wehrte aber energisch ab.

,»Ja, warum denn nicht... Glauben Sie vielleicht noch an den Abriistungsschwindel!?...
,»Sie entschuldigen schon... Das war doch nicht so ernst gemeint..."

Unablidssig drehten sich indes die Drehtiiren.

Zwei Bekannte prallten dort unerwarteterweise im Gang aufeinander.

,»Du hier, ach Emil, wer hitte das gedacht... ja, wie lange schon... ? Und immer wohlauf... Und das
Geschift..." Und schon zogen sie sich gegenseitig an einem Tischchen nieder, und wie eine Litanei wurde
die ganze Skala der Bekannten und Geschéftsfreunde abgeklappert.

Die Schnurrbartspitzen des Portiers leuchteten wie zwei rétliche Stichflammen.

Der eine oder der andere stolzierte in dem Caferaum auf und ab wie in einer Wandelhalle. Der
Zeitungsmann flitzte geschéftig.

Der Nachtbetrieb begann. —

n
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Peter Friedjung war Werkstudent. Sechs Stunden arbeitete er tdglich bei einem Patentanwalt in der Alten
Jakobstrafle am Setzkasten. Die Patentanmeldungen wurden hier auf einer kleinen Handdruckmaschine
abgezogen. Ein seltsamer Betrieb. Hunderte von Patentanmeldungen liefen téglich ein. Da waren
Patentgesuche darunter auf fahrbare Rucksicke, auf Hosentrager, die mit einer Hand bedient werden
konnten, Klosetts, mit selbsttidtigem Wischapparat, zwanzig Modelle des Perpetuum mobile taglich,
Studierlampen, die zu gleicher Zeit als Kochapparat beniitzbar waren, ohne jede Inangriffnahme des
Zylinders selbstversténdlich, Patente auf in der Dunkelheit leuchtende Fiillfederhalter usw., usw. Gegen
Einsendung eines nicht unbetrichtlichen Vorschusses wurden diese Gesuche exakt der Reihe nach
behandelt und dem Patentamt vorgelegt... Damit war aber auch die Angelegenheit dieser Hunderte von
kleinen Erfindern erledigt... Eine Ausnutzung des Patentes kam natiirlich nicht in Frage...

Bis zum Ruhrabenteuer war Peter deutschnational. Deutschnational bis auf die Knochen. Er glaubte an
Deutschland, als an ein auserwihltes Volk, er selbst hatte ja bereits gekdmpft und gelitten fiir
Deutschlands Herrlichkeit. Sollen die vier Jahre Krieg fiir die Katz gewesen sein... Sollte es wirklich wahr
sein, dass... Daran konnte er nicht glauben. Das hing mit Sinn oder Sinnlosigkeit seiner eigenen Existenz
zusammen. Dass Krieg das Produkt geschéftlicher Konflikte ist, das Kriegsziel nichts weiter, als dem
Gegner diejenigen wirtschaftlichen Bedingungen aufzuzwingen, die man fiir sich als notwendig erachtet;
dass das Wesentliche dabei, das Herzblut des Krieges sozusagen: der Beutel, die Interessen der
Kapitalisten sind; dass in Wirklichkeit aber alles kampft fiir die Interessen eines Haufleins von Magnaten
des Finanzkapitals, fiir ein Dreihundert-Ménnerkollegium; und dass auch das Instrument der
Schiedsgerichte nur dazu dient, den Ausbruch ungewollter Kriege zu verhindern... Das alles mochte
vielleicht fiir England, fiir Amerika, Frankreich stimmen, fiir unsere Gegner stimmen, aber fiir
Deutschland!? War nicht fiir Deutschland Krieg: Schicksal, elementar wie eine Naturgewalt, Aufbruch
der Jugend, Blutrausch!?... Gott hat den Krieg gewollt, und ich, Peter, habe ihn gefiihrt... Als
Kriegsfreiwilliger hatte er den Krieg mitgemacht. Als Kriegsfreiwilliger im Regiment List, mit
,Deutschland, Deutschland iiber alles" hatte er gestiirmt, dieses Lied auf den Lippen waren bis auf ihn



alle seine Kameraden gefallen... Und das soll nicht das Wunderbarste, das Hochste, das Heldenhafteste in
der Welt gewesen sein...? Die Fahne Schwarz-weil3-rot, die soll nicht die Fahne, die Fahne unseres
Blutes, die Fahne der Ehre der gesamten Nation gewesen sein...? Die Fahne, die damals bei Tannenberg,
bei Verdun... Deutschlands gesamte idealistische Jugend muss sich um sie scharen, damit sie nicht der
rote Sturmgeier zerfetzt...

Bis er eines Tages, selbst Mitglied einer volkischen Sturmabteilung, pl6tzlich erkannte: es ist ein
Unterschied zwischen der Phraseologie einer Sache und dem Inhalt einer Sache. Und dass die nationalen
Phraseure sich im Grunde ihres Herzens keinen Deut um die wahren Interessen der Nation scheren,
sondern: Profitjdger, Hasardeure, Spekulanten, GroB3schieber, Hyénen sind, ganz raffinierte, abgefeimte,
ausgebriihte Burschen, die das Blut und das Lebensmark des Volkes aussaugen; die nationale Phrase aber
als Koder benutzen, blindgldubigen, von dem sozialdemokratischen Regime enttduschten Kleinbiirgern
gegeniiber; und dass sie, ja, dass sie die eigentlichen Volksverbrecher, Hochverriter, Landesverréter sind
und die... ja, die Kommunisten, die revolutioniren Proletarier, die eigentliche Lebens- und Schaffenskraft
des deutschen Volkes: keineswegs! keineswegs! —

Seitdem sympathisierte Peter Friedjung mit der proletarischen Bewegung.

Ereignisse an Ereignissen sich iiberstlirzend, eine gewaltige chaotische Lawine, so stieg es empor aus
dem Zeitungshaufen. Peters Gehirn wurde mit hineingerissen in einen ungeheuren Weltwirbel.
Stankereien und Zankereien: das war immer mehr der Grundton unserer Zusammenkiinfte. Die
Enttduschung iiber die Bewegung dullerte sich immer mehr in personlichen Verunglimpfungen,
Anschuldigungen, Verleumdungen iibelster Art. Nichts und niemand mehr blieb von Witzen und
Zotereien verschont: auch Schlageter begann man bereits nach Strich und Faden herunterzurei3en, viele
wollten wissen, dass... Ein abstraktes, von patriotischen Phrasen triefendes Gefasel: geniige es, wem es
wolle... Keiner wollte das endgiiltig besiegelte Debakel wahrhaben. Ein jeder driickte sich mehr oder
minder feig um die Tatsache herum, dass von einer Mission der volkischen Bewegung bereits nicht mehr
gesprochen werden konnte... Und blieben gar einmal die Geldunterstiitzungen aus, deren Quelle immer
mystischer verhiillt und ungenannt blieb, dann war es schon gar nicht mehr zum Aushalten. Es war schon
so: Abzeichen, Hakenkreuze, Totenkopffahnen, Armbinden, Wickelgamaschen, Windjacken: damit
musste man sich dariiber hinweghelfen, dass man eigentlich nichts zu sagen hatte. Ja, gewiss, bei jeder
Versammlung, bei jeder Heldengedenkfeier redete man, aber bitte sehr, nur bildlich gesprochen, aus
hohlem Bauch... Ein jeder misstraute dem andern. Rohheiten, Exzesse jeder Art, Unterschlagungen waren
an der Tagesordnung. Da gab es Degenerierte aller Art, Effeminierte, pathologisch Klatschsiichtige,
Hochstapler, Abenteurer, Dilettanten, Homosexuelle, Pdderasten, Sadisten, Masochisten, kurzum, ein
Klub von Deklassierten tat sich in prachtigen Salons auf, die Politik war nur meist fiir geschéftliche und
erotische Beziehungen die Maske, und dieser hochpolitische Klub unterhielt durch seine Kuriere und
Mittelsleute eine stete Verbindung mit den iibelsten lumpenproletarischen Kloakenbuden und
Obdachlosenasylen. Lumpenproletarier waren es, die man zuerst durch Versprechungen auf
Unterstiitzung und Anstellung in die Stahlhelmverbédnde lockte, dann trieb man die Kleinbiirger, heillos
borniert wie sie waren, zu Paaren, sie waren es gewohnt, zu gehorchen wie dem Hund die Schafherden.
Die hatten wihrend der Novembertage geradezu Angst vor ihrer eigenen Freiheit bekommen, waren sie
doch dressiert, nur auf

Kommando zu parieren. Eine geringe Dosis schwarzwei3-roter Gemiitssalbe gentigte, feste druff, und
schon hatte man sie wieder bei der Stange. Sie waren von den hohen Stellen bestimmt, die Kastanien aus
dem Feuer zu holen. PreuBische Disziplin, kerndeutsch, treudeutsch: das waren so die iiblichen
Zauberworte, um damit jeden, der sich irgendwie missliebig gemacht hatte, ordentlich unter die Fuchtel
zu nehmen, und das besorgten auch ausreichend die jeden Tag sich noch ,,nationaler" gebdrdenden
kleinen Herrschercliquen. Und zwar nach allen Regeln der Kunst. Zeitweilig wurden Speisekiichen
eingerichtet, man wollte kiinstlich die Bewegung ins Proletariat hinein verbreitern, auch gab die
GroBindustrie in der damaligen Zeit viel Geld: bei all diesen Wohlfahrtseinrichtungen verschlangen aber
iber sechzig Prozent die betreffenden Organisationen. Richtige Parasitennester entstanden, die
ungeheuerlichsten und schamlosesten Forderungen wurden fiir die geringsten Dienstleistungen gestellt.
Die Inflation warf auch noch jeden Tag neue Postenanwiérter in die volkischen Reihen... Dann gab es eine
Periode: jeder war sein eigener Ludendorff. Man sprach iiberhaupt nur noch in Zitaten... Dann kam eine
Zeit, da tauchten Gestalten auf, die nicht nur fiir eine Seite spitzelten, sondern mit wahren und falschen
Nachrichten fiinf bis sechs Stellen zugleich bedienten... Mit den widerlichsten Krankheiten behaftete



Kretins taten sich dazwischen breit, zeterten ,,Heil" und schrieen Mordio und Feurio, kolportierten bis
zum Brechreiz die beinahe nur noch pathologisch zu bewertende Phrase vom rassenreinen Menschentum,
vom Sonnen-Arier, triecben Wotankult und verziickten sich augenverdrehend an einem paradiesischen
Traum-Walhall, indessen fiitterten sie sich betrachtlich und rafften mit gierigen Hénden, alles was ihnen
unter die Finger kam, zusammen. Dann kam eine Zeit, Flaute nannte man sie, keiner wurde eigentlich
mehr recht froh seiner begangenen Spitzbiibereien und vollbrachten Morde, die eisenkreuzgeschmiickten
Bramarbasse wurden bedeutend ruhiger, und man begeisterte sich plotzlich wieder fiir eine verniinftige
deutschnationale Realpolitik... Nur konfessionelle Gegensétze trieb man noch ab und zu auf die Spitze...
Auch in der Angelegenheit des Erbfeindes kriselte es schon bedenklich. Der Revancheangriff, grofmaulig
vorbereitet und um so schlechter organisiert, wurde plotzlich iiber Nacht abgeblasen... Das wire also in
Umrissen die Geschichte einer politischen Bewegung, vom Finanzkapital ausgehalten und von ihm in
einem gewissen Zeitabschnitt als politisches Druckmittel gehandhabt, als ein Instrument der Erpressung,
in einem Zeitabschnitt, da man noch nicht an die Moglichkeit einer legalen Restauration glaubte. Als
Ideologen figurierten durchwegs Lumpenbourgeois, internationale Desperados, abgetakelte Offiziere; die
Tréger der Bewegung, die Masse waren: Studenten, Angestellte, Gymnasiasten, kleine Beamte,
Lumpenproletarier, Kleinbiirger. Mag sein, dass sich auch mancher personlich lautere Charakter und
idealistisch Gesinnte dorthin verirrt hatte. Diese aber haben sich bald voll Ekel abgewandt... Uberhaupt,
es dauerte nicht mehr lange: die ganze Bewegung erstickte vollends im Schlamm der Korruption,
verschmorte in ihrem eigenen Fett. Nur hie und da ein Nebbich-Sektenbildner rumorte noch wo herum als
Diskussionsredner in einer Versammlung. In hellen Scharen war man zu den Deutschnationalen
iibergelaufen, andere zogen sich schmollend aus dem politischen Leben zuriick... Drei Monate in solch
einer Bewegung verbracht: da heif3t es griindlich mit sich abrechnen, das Fazit ziechen und dann: fiir die
Zukunft daraus lernen. Nur Narren und Phantasten binden sich weiter die Scheuklappe um, erhitzen sich
selbst kiinstlich bis auf vierzig Grad Fieber und sind eben unempfindlich gegen jede Art von kalter
Dusche. Dass Deutschlands Aufstieg allerdings gleichbedeutend ist mit der restlosen Ausrottung dieser
Banditen und ihrer Geldgeber, dass die Niederkdmpfung dieser Bewegung vielmehr die
Grundvoraussetzung der wirklichen Gesundung Deutschlands ist: das wurde mir im Verlauf jener drei
Monate, die ich in dieser Gesellschaft verlebt hatte, eindringlich klar. Die Antisemiten pumpten wacker
beim Juden, und ein Jude wiederum schrieb zum Dank dafiir fiir die Volkischen das antisemitische
Exerzierreglement!
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Weiter jagten sich Peters Gedanken:

Da gleiten hin die Industriemagnaten durch die Stadt auf ihren schnittigen Luxuskraftwagen. Weit
auBerhalb der Stadt, den schmutzig-gelben Strom entlang, ragen die Fabrikschlote. Fronten von
Mietskasernen, scharf ausgerichtet, starren leblos, unbewegt. Fiinfzig Stock hoch tiirmen sich in den
Stadtzentren die Bankhduser...

Ein Boxkampf findet statt: als der Sieger abtritt, rasen fiinfzigtausend Menschen vor Begeisterung. Der
Riesenraum der Arena ist ein vieltausendfaseriges zuckendes Nervenbiindel...

Es hélt in Moskau der rote Kriegsrat eine Sitzung ab. Der rote Reitergeneral Budjonny spricht. Seine
Worte sind Trompetensignale, sind Hammerschlége...

Und die Stralen Jokohamas sind voll von demonstrierenden Menschenmassen. Japan, ganz Japan lauft
Sturm gegen das amerikanische Einwanderungsgesetz. Im Staate Ohio aber wird indes ein Neger
gelyncht: ein Scheiterhaufen ist errichtet und man verkauft an die vornehmen Amerikanerinnen, fiinf
Dollar pro Stiick, Fleischfetzen, Knochenteile von dem verkohlten Gerippe... Sie sollen wohl Gesundheit
und Gliick bringen...

Wihrend in Stuttgart ein beriihmter Deutscher Soziologe seinen Vortrag iiber nationalokonomische
Probleme mit den Worten beschlie3t: ,,Zuriick zu Gott!"...

Oh, da ist ja auch die ganze Scharfrichterfamilie versammelt, Herr Gropler: so heif3t er, der der
ordnungsgemélen Handhabung des Richtbeils nur Allzukundige, im Nebenberuf Inhaber einer gut
gehenden Dampfwischerei; da feiert er auch schon im Kreis seiner Lieben das Jubildum seiner
fiinfzigsten Hinrichtung. Und die Wénde seines trauten Heims sind mit Spriichen aus der Bibel
(Korinther) und mit Kaiserbildnissen geschmiickt. Den fiinf zum Tode Verurteilten aber hat man tiber



Weihnachten drei Tage Aufschub gewihrt, damit der Sdngerchor der Strafvollziehungsanstalt, dessen
eifrige Mitglieder die fiinf Armensiinder bis dato noch sind, an den hohen Festtagen wenigstens intakt
bleibt...

Halleluja!...

Und wieder wird ein Betrieb stillgelegt. Tausende trollen wieder arbeitslos herum auf der Stral3e,
schwarz, hungernd, knieschlotternd, frierend: so staut es sich vor dem Arbeitsnachweis ...

Und in den chemischen Laboratorien experimentiert man inzwischen herum an einem neuen Giftgas. In
den illustrierten Zeitschriften findet man, neckisch von

Bliimchengirlanden umrahmt, die Photographie des genialen Konstrukteurs der neuesten
Flugzeugbombe...

Die Prediger verkiinden mit ausgebreiteten Armen von der Kanzel herab: ,,Friede auf Erden"...

,Friede auf Erden!" — ,,Amen! Amen", schallt vielstimmig zuriick der Chor der Glaubigen. Die
Kathedrale ist wie ein Sarg. Weihrauch, Kerzenglanz, gefliisterte Gebete mischen sich ineinander...

Die Strafexpedition, aus Truppenkontingenten zweier europdischer Nationen zu gleichen Teilen
zusammengesetzt, stofft in die von den fliichtigen Eingeborenen angeziindeten Urwélder vor. Riesige
Giftmiicken flattern um die von der Siedehitze brodelnd aufgeweichten Leichname. Der Himmel glinzt
scharf. Wie glanzblau lackiert...

Tausende sterben jetzt...

Tausende entschliipfen soeben dem Mutterbauch...

Leben und Tod: o untrennbar eins sind sie in jeder Weltsekunde.

Die Wellen des Ozeans schlagen an viele Kiisten...

Da findet ein Hundediner statt. Reichlich besetzt mit wirklich kdstlichen Dingen ist solch eine Tafel. In
Bombay betrigt die Kindersterblichkeit zweiundachtzig Promille. Schreckliche Hollen sind iiberall in der
Welt die Proletarierviertel. Eine grausige Blutsprache sprechen die Statistiken...

Aufgeteilt ist die Welt...

Nach blutigen Gemetzeln... Vor noch schlimmeren Morden...

Ein revolutionérer Fiihrer spricht im Norden Berlins in einer Proletenversammlung. Ein anderer schreibt
hin wie lebendige Feuerlinien aufriihrerische Sétze... ,,Hetzer" ist ihnen ein Ehrenname...

In welchem Zeitabschnitt leben wir!?... Das Tempo der Geschichte hammert mit gewaltigen Schligen...
Eine groBe Zeit fiirwahr, eine Heldenzeit... Doch wer sind ihre eigentlichen Tréger... ? Namenloses
Heldentum. Blutzeugentum. Kdmpfertum. Martyrertum... Ein Arsenal von Kampftaten und
Opferlegenden noch fiir Jahrtausende...

Und einer zum Beispiel, ein Schulkamerad, ein gleichgiiltiger Name, fand nicht mehr heraus aus diesem
Labyrinth, was er auch tun mochte, wie sehr er sich auch anstrengte. Er war bis zum Irrsinn angewidert
von all dem, wurde eines Tages wirklich verriickt, titulierte Christus mit ,,Kollege" und schoss sich eine
Kugel durch den Kopf. Als er abdriickte, schrie er iiberselig: ,,Es ist vollbracht!" Warum auch nicht. Ein
anderer, Freund meines Vaters, Fabrikant Germersheimer, ebenfalls ein iiberaus gleichgiiltiger Name,
mastet sich prall mit Illusionen, hdlt Geistersitzungen ab, lasst Tische riicken und studiert auf seine alten
Tage Theosophie. Auch er muss eines Tages platzen... Andere gehn voriiber. Gehn sie voriiber!?
Nimmermehr. Keineswegs. Auch ihnen wird eines Tages die Entscheidung aufgezwungen werden, auch
sie werden eines Tages Farbe bekennen miissen...

Aber Arbeiterkolonnen, die abends aus der Fabrik heimkehren, scheinen mir muskelbepackt, straff, trotz
der Uberarbeit. Ihre Beine federn elastisch, wenn sie ausschreiten: die zeigen, dass sie noch marschieren
konnen, trotz alledem. Dass sie sprungbereit geblieben sind. Trotz alledem. Und in ihren Féusten sitzt ein
guter Griff. Gliick auf! Greift zu, wenn es soweit ist. Seid auf eurem Posten, wenn es drauf ankommt.
Werdet ihr es schmeiflen!?...

Und da zéhlen nach Tausenden, Abertausenden in diesem Augenblick die Gefangenen, die in den
zwingkéfigdhnlichen Zellen der staatlichen Zuchthausanstalten hocken. In allen fiinf Erdteilen. Farbige
ebenso wie Weille. Alt und jung. Ménner, Kinder, Weiber. Unterschiedslos. Noch-Gesunde und schon
Sterbenskranke. Sie driicken sich in die Mauerwinkel. Schweigend. Nur hie und da ein Tobsuchtsanfall.
Schreie, wie ein blutiger Erguss. Sind es versteinerte Menschenreste!?...

Einzelmorde, Massenschléchtereien, Bankkrachs, Umarmung, Empfangnis, Vergewaltigung, Streik,
Niedertracht, StraBendemonstrationen, Ausbeutung, Prassereien: das alles geschieht jetzt in der Welt, zur
selben Stunde, zur gleichen Zeit... Aber die ganze Welt ist aufgeteilt in zwei grol3e Heerlager...
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Automatisch schwang die Drehtiire des Cafehauses wieder um ihre eigene Achse. Ach, da bin ich ja
noch...

Die Méntel am Garderobenstinder kletterten tibereinander.

Immer noch sallen die Zeitungsleser, verschanzt hinter ihren Zeitungen. Ein Telefon klingelte. Peter ging.
Sollte das nicht doch moglich sein, das Menschen-natiirlichste, das Menschenselbstverstidndlichste, das
Aller-aller-Einfachste? Mit Aufbietung aller Kréfte, unter Zusammenraffung unseres ganzen
Menschendaseins!? Das, das miisste man doch versuchen... Oder ob das

Einfachste nicht doch nur ein scheinbar Einfachstes ist, am Ende nicht gar das Allerschwerste!?...

Die Theater waren jetzt aus.

Neue Menschenstrome brachen in die Strallen ein.

Ein Autohupen-Konzert.

Kokottenrudel trieben stral3auf, stral3ab.

Liebespaare wankten eng umschlungen einem Park zu.

Ein Médchen der Heilsarmee grolte irgendwo in einem Platzwinkel: ,,Jesus, stiler Brautigam..."

Recht so, die Religion soll dem Volk erhalten bleiben. Und das driickte auch auf die Trénendriise manch
einer vornehmen Herrschaft, die gnidiglich aus krokodilsledernen Handtaschen heraus ein Almosen fiir
die Armenspeisung spendete. Mit blankgescheuertem Gewissen schlenkerte sie dann, sich wohlig in ihren
Pelzen rikelnd, von dannen.

,,Menschendreck..."

Der Himmel war wie ein Eismeer.

Wie Packeis trieben die Wolken darin, zu Eisbergen sich tiirmend, absplitternd; Haufen von Scherben.
Scharf gezeichnet hoben sich weit hinten am Horizont in der blauen Flut die unermesslich lang
gestreckten Eiswédnde ab. Und der Mond stand mitten darin, unférmig, geborsten, ein ziellos treibendes
Leucht-Wrack. ,,Ja, ja, das ist schon so: es stimmt schon: Die Barbarei erscheint wieder, aber aus dem
Schof} der Zivilisation selbst erzeugt und ihr angehorig..." Und Peter schritt die Stra3e hinauf, die sich vor
ithm zu heben schien und steil und immer steiler ward, wie im Sturmschritt.

8

Die Diskussion in den Frankfurter Festsélen begann.

,Natiirlich wieder so ein Kommunist", knurrten einige, als der Versammlungsleiter bekannt gab: ,,Herr
Schnetter hat das Wort."

Einige Zwischenrufe knallten.

Der Referent schmunzelte.

,,Und man glaubt schon einen ganz gewaltig kithnen Schritt getan zu haben, wenn man sich freigemacht
vom Glauben an die erbliche Monarchie und auf die demokratische Republik schwort. In Wirklichkeit
aber ist der Staat nichts als eine Maschine zur Unterdriickung einer Klasse durch eine andere, und zwar in
der demokratischen Republik nicht minder als in der Monarchie. — Der Feind aber, der uns die Hand
zum Wahlbiindnis hinstreckt und sich als Freund und Bruder uns aufdrangt — ihn und nur ihn allein
haben wir zu fiirchten. Wie konnen die Massen noch an uns glauben, wenn die Ménner des Zentrums, des
Fortschritts und anderer biirgerlicher Parteien unsere Bundesgenossen sind — wozu dann der Kampf
gegen die biirgerliche Gesellschaft, deren Vertreter und Verfechter sie allesamt sind?... Ist einmal die
Grenzlinie des Klassengegensatzes verwischt, sind wir einmal auf der schiefen Ebene des Kompromisses,
dann gibt es kein Halten. Dann geht es weiter und weiter abwérts, bis es kein Tiefer mehr gibt... Mit der
Bewilligung der Kriegskredite 1914 hat die Sozialdemokratische Partei Deutschlands diesen Tiefpunkt
erreicht."

Hier schon wurde der Diskussionsredner unterbrochen.

,,Reden Sie nicht in Zitaten und besonders nicht in solchen, die Sie nicht verstehen!"

Das habe nicht ich, sondern Karl Marx in seiner Einleitung zum ,Biirgerkrieg in Frankreich' gesagt, und
das zweite Zitat ist von Wilhelm Liebknecht. Sie zeigen durch Thre Zwischenrufe nur, dass sie mit diesen
beiden Ménnern nichts mehr gemein haben...", erwiderte der Diskussionsredner.



,»Na, also da haben wir's ja. Weiter habe ich ja auch nichts gesagt."

Der Zwischenrufer hatte Beifall.

,Der Arbeiterverrat, den Sie heute vertreten", fuhr Genosse Schnetter fort, ,,ist schon von langer Hand
vorbereitet worden. Schon Kautsky, der Historiker... in seinen Vorldufern des Sozialismus . . . Welche
internationale Bedeutung aber die Zustimmung zu den Kriegskrediten 1914 hatte, das kann nur der
ermessen, der die ungeheure Ausnahmestellung, die die deutsche Sozialdemokratie innerhalb der Zweiten
Internationale damals innehatte, kennt, die deutsche Sozialdemokratie war die Perle der..."

, Wirf sie jetzt nicht vor die Sdue, Hund... "

,,Theoretischer Quatsch!"

,»Schluss damit!"

»~Erledigt! Raus! Abtreten! Zur Sache!" Der Ordnerdienst schob sich unauffillig nach vorn. Hielt im Saal
Umschau und stellte die Positionen derer fest, die dem kommunistischen Redner zustimmten. Eine kurze
Unruhe entstand.

Der Versammlungsleiter klingelte.

,»Holt doch einfach die Schupo... "

Der Diskussionsredner hatte sich dem Referenten halb zugewendet.

,Lauter!" briillte jemand.

,Keine Dialoge! Sprechen Sie zur Versammlung!"

,»1hr seid an der Ermordung von Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht schuld! Wollt ihr das noch immer
nicht wahrhaben ... Ihr, ihr..."

Und unter einem briillenden Gelédchter zog der Kommunist eine Broschiire hervor.

,Pfui! Pfui! Pfui! Schurke! Halunke! Schuft! Verleumdung! Elender Liigner! Von Moskau bezahlt!
Erbarmliche Niedertracht! Brenn ihm eins! Jib ihm Saures... "

,,Zehn Jahre SPD!"

Einen Augenblick wurde es ganz still.

,Blamieren Sie sich, so gut Sie konnen!" schmunzelte jovial der Referent!

,,Arbeiter! Genossen! Seht euch euere Fiihrer an! Wir Kommunisten wiirden doch nicht immer wieder auf
die Haltung der SPD wihrend des Krieges zuriickkommen, wenn nicht die Politik der SPD nach dem
Krieg in jeder Epoche der Nachkriegszeit denselben Arbeiterverrat darstellen wiirde... Dieser Herr, der
Herr Referent, der euch heute Abend noch soeben das Sachverstindigengutachten so wohlschmeckend
zubereitet hat, ist er nicht derselbe, der einstmals begeistert ausgerufen hat: ,Ich geh zum Hindenburg!'
und der damals folgendes geschrieben hat: ,Nur im Zeichen dieser Strome von Blut, nur im Zeichen des
zermalmenden Eisens, das diese Strome hervorbrechen macht, konnen wir davon sprechen, dass das Ziel
nahe ist. Wir miissen den Kriegswillen der Gegner im Blut ersticken...' Das ist das eine. Das andere lautet
- passt gut auf! -: ,Um alles in der Welt mochte ich jene Tage inneren Kampfes nicht noch einmal
erleben! Dies driangend heifle Sehnen, sich hineinzustiirzen in den gewaltigen Strom der allgemeinen
nationalen Hochflut, und von der anderen Seite her die furchtbare seelische Angst, diesem Sehnen
riickhaltlos

zu folgen, der Stimmung ganz sich hinzugeben, die rings um einen herum brauste und brandete und die,
sah man sich ganz tief ins Herz hinein, auch vom eigenen Inneren ja schon Besitz ergriffen hatte. Diese
Angst: Wirst du auch nicht zum Halunken an dir selbst und deiner Sache!? Darfst du auch so fiihlen, wie
dir ums Herz ist? Bis dann — ich vergesse den Tag und die Stunde nicht — plotzlich die furchtbare
Spannung sich 16ste, bis man wagte, das zu sein, was man doch war, bis man — allen erstarrten
Prinzipien und holzernen Theorien zum Trotz — zum ersten Mal (zum ersten Mal seit fast einem
Vierteljahrhundert wieder!) aus vollem Herzen, mit gutem Gewissen und ohne jede Angst, dadurch zum
Verriter zu werden, einstimmen durfte in den brausenden Sturmgesang: >Deutschland, Deutschland iiber
alles!<"

Die Versammlung atmete kaum noch...

,»Nun, Arbeiter-Genossen und sehr verehrte ,Herren' Zwischenrufer von vorhin, ich frage euch jetzt,
urteilt selbst: ist das die Sprache eines Sozialisten!? Wem von euch noch ein Funke proletarischen
Ehrgefiihls innewohnt, wer noch ein klein wenig proletarischen Klasseninstinkts sein eigen nennt, der
wird nicht umhinkdnnen, eine solche Auffassung zu brandmarken als das, was sie in der Tat ist: als
Ausdruck der schamlosesten, hundsfottischsten Korruption. Das ist zwar nicht Landesverrat, auch nicht
Hochverrat, jeder dieser ehrenwerten Spiefer ist wiirdig, mit dem Pour le mérite dekoriert zu werden...
aber dafiir ist es Arbeiterverrat, Arbeiterverrat und nochmals Arbeiterverrat!..."

Viele Arbeiter sahen bei diesen Worten sich unschliissig an.



Manche schiittelten mit den Kopfen.

,,Hat der wirklich so was geschrieben?!"

»Kann's gar nicht glauben..."

,»Ja, beil der Stimmung, die damals gewesen ist..."

Vieler Augen 6ffneten sich jetzt weit, viele Ohren horchten gespannt.

,Rasch! Mach schnell!" fliisterte der Versammlungsleiter einem Funktionér zu. ,,Sonst geht uns am Ende
noch die ganze Versammlung aus dem Leim. Lieber noch sie hochfliegen lassen..."

Und der Funktionidr gab unauffillig ein Zeichen.

Vier oder fiinf unter den Tausenden schrieen pldtzlich los: ,,Unsinn! Blodsinn! Schuft! Neue Liigen! Kein
Wort ist wahr! Alles gefélscht!..."

Die Arbeiter sahen sich wieder an.

»Siehst du, das hab ich doch gleich gedacht, dass das so eine Liige ist. Das wire doch schon... Da diirfte
der ja gleich einpacken... Aber was die Kommunisten sich nicht alles aus den Fingern saugen... Pfui
Teufel... "

,»Das haben Sie, das haben Sie, Sie, Sie, Herr Genosse Bauer geschrieben, damals, und jetzt, jetzt
schdamen Sie sich nicht, jetzt wagen Sie es... "

,»Schluss! Schluss! Schluss!"

Der Versammlungsleiter klingelte.

»-..und so entziehe ich dem Redner wegen grober Verleumdungen personlicher Art und wegen
vollkommenen Mangels an Objektivitdt und Sachlichkeit das Wort... Da kein Redner mehr gemeldet ist,
hat unser Genosse Bauer das Schlusswort."

,,Recht so!"

»Bravo! Bravo! Raus mit ihm!" Der Saal stampfte. —

Und schon wurde der Kommunist von einigen kraftigen Ordnungsleuten heruntergeholt. Genosse Bauer
schiittelte noch den Kopf und riet iiberlegen freundschaftlich von Gewaltanwendung in diesem
besonderen Falle ab.

Hofrichter-Rauscher-Breuer-Kuttner!" drohte der Kommunist mit der Faust... ,,Und damals in den Kapp-
Tagen, erinnern Sie sich noch, auf der Pressekonferenz... Sie ihr, die wirklichen Urheber an der
Ermordung... Soll ich Thnen das sozialdemokratische Rezept verraten: Was sagt euer Wels: ,Wir haben
eine Bewegung der Arbeitermassen nicht zu flirchten. Wenn sie iiber unsere Kopfe hinwegzugehen droht,
stellen wir uns an ihre Spitze und biegen die Bewegung um, wie 1918 .."

Dies schrie der Kommunist noch, schon halb aus dem Saal geschleift.

Ein riesiger athletischer Bursche vom republikanischen Ordnerdienst klopfte jetzt auf ihm mit einem
stdhlernen Totschldger einige Mal herum.

,Léangst erledigt! Zur Sache! Moskowiter! Genosse Bauer hat jetzt das Wort..."

,Hinaus... aus... aus... ", echote es rings.

Am Saaleingang aber vermochte sich der Kommunist doch noch einmal aufzurichten, sich loszureiflen
und mit einer méchtigen Stimme schleuderte er zurtick: ,,Ihr, ihr, ihr dort oben: ihr habt dem Proletariat
den Mut, das Kraftgefiihl, das Selbstvertrauen gestohlen. Und das ist vielleicht von allen eueren
Missetaten, Unterlassungssiinden, Gemeinheiten das Allerschlimmste... Ihr seid in den Reihen der
biirgerlichen Klassenarmee nichts weiter als die Spezialkommandos zur Niederkniippelung der
revolutiondren Arbeiterschaft... Ihr seid der Klassenfeind im eigenen Lager... Pfui, Morder, Schufte,
Verréter! Schluss mit euch... !"

Die Saaltiir krachte jetzt zu.

,»50 ein Kommunist ist nicht tot zu kriegen... "

Die Luft war wieder rein. —
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Max beobachtete den Referenten, der soeben das Schlusswort ergriff.

Wie vertrauenerweckend allein schon seine Gestalt war! Breit und behébig, prall gefiillt mit
Wohliiberlegtheit und kugelrund vor Verantwortlichkeit! Rotbackig, mit schwérzlich buschigem
Schnurrbart. Ganz im Gegensatz zu dem Kommunisten, einem jungen und aufgeregten Biirschlein...
Sachlich, wenn es sachlich zu sein galt, voll von Entriistung und gewitterschwangerem Pathos, wenn er



auf die Umtriebe der Reaktion oder auf die schiandlichen Machenschaften und Spaltungsversuche der
Kommunisten zu sprechen kam. Ausgeglichen, ménnlich-reif... Der hat Kenntnisse, der versteht was vom
Handwerk, der ldsst sich nicht so leicht unterkriegen, der hat Erfahrungen. Nun, schau nur einmal!... Kurz
gesagt: es war, als spreche hier der gesunde Menschenverstand selbst.

Wie fieberig erhitzt dagegen der Kommunist wirkte! Uberspitzt in allen seinen Gesten und AuBerungen,
jedes Wort maB3los tlibertrieben. Vor solchen Menschen muss man sich in acht nehmen, wie das in ihren
Augen flackert, in ihren Féusten zuckt, in ihrem Brustkasten rumort...! Die sind nicht schlecht verriickt!...
Donnerwetter...

»Nun, Genossen und Genossinnen, werte Versammlung!

Dieser allem Anschein nach systematisch vorbereitete Sprengungsversuch der Kommunisten ist dank dem
wirksamen Eingreifen unseres Reichsbanners... "

,,Bravo! Frei Heil!"

missgliickt. Da haben Sie es! Aber der deutsche Arbeiter ist schlieBlich gerechtigkeitsliebend genug, um
auch den Gegner so zu sehen, wie er ist. Ich spreche jetzt von der besitzenden Klasse. Lassen wir uns bei
deren Beurteilung nicht von blindwiitigem Hass hinreiflen, ich gebe zu, mancher von uns muss, um zu
einem objektiven Urteil iiber seinen Gegner zu kommen, noch viel an sich arbeiten, denn die Theorie vom
Klassenkampf hat viel an uns verdorben. Wir Sozialdemokraten vertreten die Gesamtheit der Nation, wir
vertreten die Interessen aller Bevolkerungskreise, das Wort ,Klassenkampf ist iiberhaupt veraltet und
wissenschaftlich bereits langst iiberholt ... Also: mit dieser kommunistischen infamierenden Klassenhetze
haben wir Sozialdemokraten nichts gemein. Von Kriegsgewinnlern und Inflationsschiebern abgesehen,
was haben uns schlieflich die Reichen getan, die in den Paldsten wohnen? Sie sind dem Nestbaubetrieb
gefolgt, sage ich, nichts weiter. Und dieser Tatsache miissen wir Verstdndnis entgegenbringen. Dafiir
wollen wir ihnen, bei Gott, nicht allzu gram sein... Nun, zur Frage der Amnestie! Wer hat sich fiir die
Amnestie eingesetzt!? Die Sozialdemokratie... Ich brauche euch wohl nicht den Brief Max Hoelzens zu
verlesen. Ihr kennt ihn ja aus dem ,Vorwirts'. Aber es ist schlielich nicht ganz so leicht, immer gleich
ebensoviel aus den Zuchthdusern herauszubringen, wie die Zentrale der Kommunistischen Partei jeden
Tag durch ihre putschistische Taktik wieder hineinschafft. Eine Beharrlichkeit zeigen darin die
Herrschaften, dass man sie bei-

nahe bewundern mochte... Wer aber knebelt, knechtet, verfolgt und verrit die Arbeiterschaft schlimmer
als die dunkelste Reaktion!? Die Bolschewisten. Werft einen Blick in die russischen Gefangnisse, in die
sibirischen Oden! Denkt an die Griueltaten und an die Folterkammern der Tscheka! Und wer, frage ich
euch, stellt immer wieder eigene Kandidaten auf, auch dort, wo gar keine Aussicht auf Erfolg ist, wer
spaltet durch diese Mandver die Arbeiterschaft und wird so objektiv zum Steigbiigelhalter der Reaktion?
Wieder die Kommunisten. Ja, die Kommunisten sind an allem schuld. Und ich sage, lebte Rosa
Luxemburg heute noch, sie stiinde bestimmt in unseren Reihen..." ,,Bravo! Sehr richtig!"

,Die Kommunisten aber treiben mit ihr Leichenschindung. Also darum! Auf an die Wahlurne!
Abrechnung mit den Hetzern! Abrechnung mit jenen Kanaillen der Arbeiterschaft, den kommunistischen
Berufsrevolutiondren! Nieder mit der kommunistischen Bewegung, nieder mit den Kommunisten, dieser
reaktiondren Masse!... Es lebe... "

Und wieder drohnte der Saal von dem dreimaligen ,,Hoch!"

Langsam und schleppend wurde jetzt die letzte Strophe der Internationale gesungen.

Wie ein Trauermarsch.

,,Diese Welt muss unser sein!"

Ja, so ist es. Aber wer glaubte noch daran!?

Wie ein muskelloser, schlaffer, erschopfter Korper: so war dieser Gesang. Tausend Miinder schnappten
automatisch auf und zu... Kein Schwung, keine Kraft. Es zog nicht durch...

Erst wenn wir sie vertrieben haben —
Dann scheint die Sonn ohn Unterlass...

Auch viele kannten den Text nicht...

Aber ein Proletariermiddchen sang mit, es war klein und schmal, es hustete oft dazwischen, die Haut war
durchsichtig, die Augen grof3 aufgerissen: es sang mit einer hohen schonen Stimme, diese Stimme
schwang sich im Gesang hell empor aus Elend, Lebensnot und Alltagseinerlei, diese Stimme war wie
klares Eiswasser: die Hiande ballten sich, schneller sang sie die Strophen wie die andern, aber sie wurde
auch immer wieder unwiderstehlich in den zéhen, triiben, kleberigen Strom des Massengesanges



zurlickgerissen...

Die Versammlung war zu Ende.

Polizeimannschaften mit umgehéngtem Karabiner patrouillierten.

Das Wetter war umgeschlagen. Das Nebeldickicht verdampft. Es wehte ein scharfer Wind... Die Nacht
war eisig.

Mit einigen Kollegen machte sich Max zu Ful} auf den Heimweg. —
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Lange Autoreihen vor den Hotels: betresste Diener 6ffneten, die Hand an der Miitze, den Verschlag.
Damen in Pelzménteln, Herren in hochgeschlossenen schwarzen Ménteln, den Zylinder auf,
dahinschreitend, beinahe akkurat so wie die Gottergestalten aus dem Altertum. Oder wie die Ritter
meinetwegen... Laden: aus denen wunderbar lackierte Autokarosserien hervorleuchteten... Und wirklich
schone Frauen waren das

vorhin, radikal mit den Augen einen zerschmeiflen konnten die; duftiges Fleisch, ohne Fehl und Makel,
irdische Goéttinnen, gelenkig und geschmeidig. Wie sicher sie sich bewegten! Man musste schon genau
hinhdren, wenn man ihre Sprache verstehen wollte. Gleichnisse, Tonfall: alles war anders.

»Wéhrend unsereinem zu Hause die Frauen vor lauter Haushaltungsarbeit und Nahrungssorgen
wurmstichig werden."

An den drei von der Versammlung heimkehrenden Proleten glitt das alles voriiber, wie eine unwirkliche
Erscheinung.

Das war wie das ,,Jenseits".

Einmal stiel der Metalldreher Lange den Max Herse in die Seite, man sprach aber dazu kein Wort: eine
Gruppe von iibergeschminkten Kokotten zwitscherte an einer Stralenecke herum, stiirzte sich auf einen
dicklichen angetrunkenen Herrn, der leicht schlingernd seines Weges daherzog: der dickliche Herr
stoppte auch, nicht ohne Miihe, gestikulierte eifrig, nickte am Ende der Unterhandlung jovial und
verschwand auch schon in der Nebenstraf3e, auf der einen Seite eingehakt von einer Spindeldiirren, auf
der anderen von einer Fetten.

,»Was so ein Spéalichen bloB3 wieder mal kosten mag!"

»Da schau nur mal an: so ein vollgefressenes Schweinchen das... Na, dem gehort auch von seiner Alten
der Buckel voll..."

Die Proleten lachten nur dazu. Schiittelten die Kopfe.

,Nein, Wilhelm, wenn ich seh, wie die im Betrieb arbeiten! So eine Pfuscherei... Ich sag dir... Lass mich
aus damit..."

,,Rin in die Kartoffeln, raus aus den Kartoffeln...

und das nennen sie dann Arbeit im Konsum, Gewerkschaftsarbeit... Ist schon richtig: Fehler werden
alleweil gemacht, Fehler miissen sogar gemacht werden, nur einer, der nichts tut, macht keine, aber
absolut sich nun darauf zu versteifen, aus den Fehlern ausgerechnet nichts zu lernen..."

Der einzige von den dreien, der eben noch etwas fiir die Kommunisten iibrig hatte, war Lange, Lange
Wilhelm. Er war in einem GrofB3betrieb Metalldreher. Der Kollege Stilling von der AEG und Herse Max
drangen nun auf ihren Arbeitskollegen Lange energischer ein.

,Beim Streik bei der Turbine haben wir es wieder gesehen. Schon hiibsch zuwarten, bis alles von selbst
losgeht... Dann sich hinten anhingen und das gro3e Maul haben, aber nur, nur nichts organisieren... was
kommt's denn auf drei oder vier Pfennig mehr Lohn an, sagen sich die vornehmen Herrschaften... und
doch kommt's darauf an, sag ich, der hat auch fiir groBe Kidmpfe nicht das Vertrauen der Arbeiter, der
nicht ihre kleinen und kleinsten Alltagsschmerzen mit ihnen teilt... Auf ein mehr oder minder gutes
Klosett kommt's an, und wer das nicht begreift... Eine richtige Schwanzpolitik ist das... Na, ihr werdet
euch noch gewaltig die Finger verbrennen..."

,und damals Wilhelm, wie war's denn im Oktober!... Ich geb dir die Hand darauf, ich hab gewartet, dass
es endlich losgeht. Kaum heimgehn hab ich noch kdnnen, immer war ich wie auf dem Sprung, und dann...
so in den Dreck gekrochen... Pfui Teufel..."

Die beiden iiberschiitteten Wilhelm mit einem Trommelfeuer von Vorwiirfen.

»Mag sein. Mag alles sein. Wir, wir vor allem in den Betrieben, miissen eben jetzt diese Fehler wieder
herauswirtschaften... Aber, wenn man so wie ihr auf der Seite steht... Und seht da: siebentausend.



Hunderte von Jahren Zuchthaus und Geféngnis sind es, Kollegen. Und fiinfzehntausend haben sie allein
in Deutschland unter die Erde geschossen. Und von Rechts wegen miisstet ihr auch die Kriegsverluste
noch dazuzédhlen: dreizehn Millionen insgesamt gibt das... Und diese Proleten, Kollegen, haben doch mit
bestem Wissen, mit bestem Glauben, voll und ganz fiir uns gekdmpft. Das konnt ihr doch, trotz alldem,
nicht ableugnen... Ist doch unser Blut!..."

,»Mag sein. Die Fiihrer sind schuld daran. Die haben sie hereingebracht. Die sind allesamt durch die Bank
faul... Moskau... "

,Nein, Kollegen, daran liegt's nicht. Daran liegt's, dass wir bisher noch keine richtige Partei gehabt haben.
Die miissen wir uns erst schaffen. Ohne Partei keine Fiihrer... So ist's. Und die SPD ist eine biirgerliche
Partei... Wir brauchen jetzt eine wirkliche Arbeiterpartei. Das ist keine geringe Aufgabe... "

Der Kollege Lange wurde sich eigentlich erst, wihrend er sprach, selbst klar dariiber, was er jetzt
vorbrachte.

,»@Gut. Mag vieles davon stimmen, was ihr angefiihrt habt, du, Herse, und du, Stilling. Aber auf das Ganze
kommt es an, und da, das weil3 ich, haben wir wohl recht..."

,»Na, und stimmt das oder nicht, dass ihr Kommunisten auch immer dort eigene Kandidaten aufstellt, wo
ihr gar keine Aussicht auf einen Wahlerfolg habt. Dadurch schwicht ihr nur die Arbeiterstimmen und
leistet der Reaktion Vorschub. Wie heute Abend auch richtig der Redner auseinandergesetzt hat..."

Bin schoner politischer Schmierdlfabrikant das... Da erteilt euch aber Karl Marx eine ordentliche Abfuhr.
Bei dem heif3t es ndmlich klipp und klar: ,Selbst da, wo gar keine Aussicht zu ihrer Durchfiihrung
vorhanden ist, miissen die Arbeiter ihre eigenen Kandidaten aufstellen, um ihre Selbstdndigkeit zu
bewahren, ihre Krifte zu zihlen, ihre revolutionire Stellung und Parteistandpunkte vor die Offentlichkeit
zu bringen. Sie diirfen sich hierbei nicht durch die Redensarten der Demokraten bestechen lassen, wie
zum Beispiel, dadurch spalte man die Demokratische Partei und gebe der Reaktion die Moglichkeit zum
Siege. Bei allen diesen Phrasen kommt es schlieBlich darauf hinaus, dass das Proletariat geprellt werden
soll. Die Fortschritte, die die proletarische Partei durch ein solches unabhingiges Auftreten machen muss,
sind unendlich wichtiger als der Nachteil, den die Gegenwart einiger Reaktionire in der Vertretung
erzeugen konnte... So, da habt ihr's, schwarz auf weil}, wie damals, so heute..."
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Aber die Gegner Langes gaben sich damit nicht zufrieden. Nun fuhren sie, wenigstens ihrer Meinung
nach, ein besonders schweres Geschiitz auf.

,und Bazillen, Cholerabazillen, Giftgase und Félscherzentralen... So lies doch die Zeitung!... Auch eine
deutsche Tscheka gibt es und Terrorgruppen... Ich will nichts zu tun haben mit diesen Bombenwerfern
und Gurgelabschneidern... Jeder ehrliche Prolet... Ich meine nur: Pfui Teufel..."

,,Wir haben doch das denkbar grof3te Interesse daran,

dass der Kapitalismus sich entwickelt. Und solange aulerdem noch zwei Drittel der Bevolkerung fiir den
Kapitalismus stimmen... Nein, Wilhelm, so eine Putschtaktik mache auch ich meinerseits nicht mit... Und
kannst du vielleicht bestreiten, dass gerade die Kommunisten es sind, die am meisten unserem
Reichsbanner zu schaffen machen. Da, wie war's denn neulich im Sportpalast. Glaubt ihr denn im Ernst:
Radau, Zwischenrufe, Gummikniippel und Schlagringe sind ein ausreichendes Beweismittel. Gerade das
Gegenteil erreicht ihr! Das miisst ihr schon anders anfangen!... Wie wollt ihr das alles vom
Arbeiterstandpunkt, vom Standpunkt der proletarischen Revolution aus rechtfertigen. Aber Befehl ist
eben Befehl. Und Moskau ist fiir euch schon der liebe rote Gott. Ja, wenn der Rubel rollt, so war es schon
immer in der Weltgeschichte, und wo der hinféllt, da wéchst keine Vernunft mehr. Heute ist die Dritte
Internationale nichts weiter mehr als ein Instrument der russischen AuBlenpolitik... Mit Arbeiterinteressen
hat das verflucht wenig zu tun... Und Reichsbanner oder Stahlhelm, was ist da das kleinere Ubel...?
AulBlerdem, so schlimm ist es ja nun, Gott sei Dank, mit dem Kapitalismus doch nicht. Wer arbeiten will
und etwas kann, etwas kann vor allem, der bekommt auch Arbeit und hat zu essen. Aber schau dir nur
einmal im Betrieb die Herren Genossen Kommunisten-Kollegen an: verstehn die vielleicht was vom
Handwerk!?... Bengels, freche Bengels sind sie, die groe Schnauze haben sie, konnen sie vielleicht auf
sachliche Einwénde etwas wirklich Ernstzunehmendes erwidern... zuriickgeblieben und stehngeblieben
mit ihren Anschauungen sind sie, weiter nichts... Hie und da, das gebe ich gern zu, ist auch so ein
Ehrlicher, so ein Fanatiker darunter... So verbohrt, so verdreht... Ich sage mir: man muss sich halt



durchboxen... Leben und leben lassen... Wird schon werden. Und die Auswiichse des Kapitalismus, die
muss man bekdmpfen. Habe nichts dagegen, wenn man die Wucherer und Schieber, und mogen sie
Minister und Kaiser und Konige und wei3 Gott wie heiflen, dass man die vor das Gericht stellt.
Gerechtigkeit muss sein. Und die allzu grof3e Ungleichheit zwischen Lohnen und Profit, die allerdings
sollte auch beseitigt werden. Und wenn wir erst einmal die Mehrheit im Reichstag haben, dann wirst du
sehen: wie ein Hagelwetter prasseln die Steuern auf den Riicken der Besitzenden nieder... Du hast es doch
heute Abend selbst gehort..."

Llllusionen! Illusionen! Merkwiirdig, wie ein Prolet sich heute noch solche Illusionen machen kann... Ja,
was ein jeder sich wiinscht, daran glaubt er... So arbeitet die SPD... Es ist wirklich zum Verzweifeln. Zum
Tieftraurigwerden..."

Wilhelm Lange pfiff leise vor sich hin.

,»Ruhe und Ordnung!"

Auch der Kollege Stilling von der AEG war der gleichen Ansicht wie Herse. ,,Wir brauchen einen
Linksblock", meinte der, ,,mit Einschluss der Kommunisten meinetwegen, wenn, ja wenn sie positive
Arbeit, Wiederaufbauarbeit leisten wollen. So etwas wie in England oder in Frankreich. Da sieh dir nur
einmal das Leben eines Arbeiters in England an! In Amerika. Hast du nichts von Ford gehort. Es gibt
eben zweierlei Kapitalisten. Solche und solche... Jeder hat da bald schon sein eigenes Auto. Ganz
bestimmt, so wird es bald auch noch bei uns kommen... Und ich sehe gar nicht ein, warum wir uns nicht
friedlich weiterentwickeln sollen. Die Kapitalisten haben gar kein Interesse mehr am Kriege.

Ein viel zu groBes Risiko. Viel zuviel Angst vor einer Niederlage, die immer mit Revolutionsgefahr
verbunden ist... Fiir den Kommunismus aber sind wir noch nicht im entferntesten reif... Hast du denn
keine Augen und Ohren, Wilhelm, und siehst und horst nichts in den Betrieben!? Diese Schweinereien!
Diese Schmierereien! Wie der eine gegen den andern stéinkert! Denunziert! Den Lohn driickt! Sich zu
Uberstunden driingt! Um den Meister herumschwiinzelt! Streik bricht! Da ist es mit dem
Klassenbewusstsein nicht weit her... Und die Kommunisten, sage ich, die haben, sage ich, durch ihr
Maulaufreilertum ein fiir allemal abgewirtschaftet. Revolutionsgewdsch, liberradikales Geschwiétz, weiter
nichts. Ich meine halt schon, auf das eine kommt es jetzt an — Frieden auf Erden... "

Endlich kam auch der Kommunist wieder zu Wort.

»Schau, Max, neulich bei dem Grubenungliick, da hast du ganz anders gesprochen. Da bist auch du aus
deiner SPD-Haut gefahren. Und heut!?... Es ist viel zu viel von Frieden die Rede, als dass es wahr sein
konnte. Glaub mir's. Und haben wir nicht eigentlich noch immer Krieg: in Indien, in Agypten, in China,
bei den Tiirken, bei den Rifkabylen... Bei uns selbst: ein trockener Krieg, wenn du willst... Jeder Tag
bringt doch neue Verluste... Erwerbslose, Verhungernde, solche, denen die todlichen Krankheiten direkt
aufgezwungen werden... Da war ich neulich dabei bei einer Armenkommission und habe einige
Wohnungen besucht... Na, sage ich dir: oft neun, zwolf Menschen in einem Raum, in einem Stalloch, und
das war langst noch nicht das Schlimmste... Hundert Wohnungen gehoéren da einem, der vielleicht in
Czernowitz sitzt. Heute ist der Besitzer, morgen der... So einer wechselt die Hiuser wie die Wésche.
Reine Spekulationsobjekte sind solche Wohnhiuser... Dabei verfaulen sie, verfallen sie... Wer kiimmert
sich um sie. Der Staat vielleicht!? Na, der hat andere Sorgen... Die Bettstellen waren halb durch die
verfaulten Bodenbretter in den Keller heruntergebrochen, ein Gestank darin... nein, so was kann man
nicht schildern... Ich sage dir, so eine Wohnung ist weiter nichts als ein langsam sich vollstreckender
Lebensmord... Und auBlerdem, sag ich euch, schaut euch nur einmal die Kriegsriistungen an, das ist jetzt
nur eine Atempause, und alles spricht dafiir, dass es bald wieder losgeht..."

,Nachtigall, ick hor dir tapsen... Das ja eben ist's, was ihr braucht. Natiirlich! Natiirlich! Aufstieg und
Gesundung unseres wirtschaftlichen und politischen Lebens diirft ihr ja nicht wahrhaben wollen. Thr
miisst im triiben fischen. Wo reine helle Luft ist, da ist keine Atmosphére fiir euch, da ist flir euch nichts
herauszuholen... Je schlimmer aber die Verelendung ist, je groflere kriegerische Konflikte ausbrechen,
desto mehr Wasser, glaubt ihr, bekommt ihr auf eure Miihle... Ich konnte mir denken, dass ihr von diesem
Standpunkt aus, wenn Ebert mal tot ist, auch dem Hindenburg noch zur Prisidentschaft verhelft... Doch
wartet nur!... Vielleicht lauft der Hase doch anders... "

»Ach, lass mich aus jetzt mit der leidigen Politik, dariiber werden wir uns doch nicht einig werden, warten
wir die Zeit ab, aber so, wie es heute ist, sind die Kommunisten nichts weiter als ein Agentenklub der
russischen AuBlenpolitik. Lenin, das war schon ein Mann, Trotzki, meinetwegen auch, aber alle anderen,
diese Berufsfeldwebel der Revolution, sind von Ubel... Da schaut euch nur die deutschen Kommunisten
an!...

Reaktiondre Masse... Jiingelchen in kurzen Hosen, noch nicht trocken hinter den Ohren,



Novembersozialisten, Dienstzeit: insgesamt drei Jahre Arbeiterbewegung hochstens. Aber das Maul um
so voller mit Phrasen, mit revolutiondren Scheinparolen, und wenn es mal losgeht, ebenso die Hosen
voll... Nur ein Lastkraftwagen mit Schupo... und, heidi, heida, verschwunden schon sind sie... Hast du
nicht neulich gesehn, wie am Alexanderplatz von zehn Schupos eine ganze Demonstration dieser
Lausbuben auseinandergesébelt wurde... Dieses Griinzeug. Recht geschieht ihm... Immer mal feste druff...
Kein ehrlicher deutscher Prolet..."

Wilhelm haute jetzt nur noch die Sétze hin: ,,Aber die sozialdemokratischen Fiihrer haben die
Arbeiterschaft entwaftnet, wehrlos gemacht, verraten, dem Klassenfeind ausgeliefert... Das haben sie...
Und fahnenfliichtig seid ihr allesamt geworden. Rot aber habt ihr mit schwarzrotschwefelgelb vertauscht.
Fahnenfliichtige Mostrichbriider!... Aber es hat ja doch keinen Sinn... Wir Kommunisten waren die
einzigen, die gegen die Monarchisten wirklich mit der Waffe in der Hand gek&mpft haben: siche Kapp-
Putsch... Und das werden wir auch weiterhin tun... Jetzt aber Schluss damit... "

In der Debatte setzte es jetzt wieder Schlag auf Schlag. Der Genosse Wilhelm stand in einem richtigen
Kreuzfeuer...

»Kindertrompeten im Reichstag. Hollenmaschinen in Kathedralen. Explosivstoffe. Vor nichts Respekt..."
,»Wir haben eben eine andere Auffassung vom Staat, wie ihr. — Wir, wir Proleten, wir sind die wirklichen
Legitimen, wenn du so willst... Und was die Gewinnung der Mehrheit innerhalb des kapitalistischen
Systems betrifft, so ist das auch so ein utopischer Unfug. Der Mehrheitsgewinnung steht immer der
michtige Propagandaapparat der Bourgeoisie gegeniiber, schau dir nur jetzt einmal den Rundfunk an, zu
was allem der herhalten muss — und auflerdem durch die Verschiedenartigkeit des Arbeitsplatzes, den
jeder im Produktionsprozess einnimmt... Wahrend des Kampfes erst, im Feuer des bewaffneten
Aufstandes wird die Mehrheit. Thr solltet endlich euch iiber den statistischen Unsinn klar geworden
sein..."

»Schon gut. Aber arbeiten, arbeiten, die Revolution wirklich vorbereiten, organisieren: das konnt ihr
nicht... Nur Terrorgruppen, und niederbomben... "

,»Mag richtig sein, was das erste betrifft. Darin miissen wir gewaltig viel noch zulernen. Warum sollen wir
eine verniinftige Kritik nicht ertragen. Und das ist das erste Gescheite, was ihr gesagt habt... Was die
Spitzel anbetrifft, so solltet ihr euch als Proleten schamen, so einen ausgemachten biirgerlichen Schwindel
nachzuschwitzen... Habt es ja selbst neulich erlebt: wie diese gekauften Subjekte provozieren... um dann
uns Kommunisten etwas anzuhingen... Ja immer, das sind wir schon gewohnt, sind es die Kommunisten.
Die sind an allem schuld... Vielleicht auch die Sonne, das rote Biest!?... Die Bourgeoisie verzapft schon
einen Mist, wire ja alles zum Lachen, wenn die Arbeiterschaft sich doch nicht immer wieder von ihr ein
X fiir U vormachen lieBe. So ist's zum Heulen... "

Wilhelm verschnaufte sich.

Der eine oder der andere brummte noch etwas.

,Nichts fiir ungut", knurrte der AEG-Kollege.

,,'s 1st schon so, die Hemdarmel mochte man sich

hochkrempeln, wenn man mit euch diskutiert", gab Wilhelm zuriick. Schwieg.

Nun war wirklich einige Minuten lang Kampfpause. —
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Das Gespréch brach ab.

Schweigend schritten die drei nebeneinander her. So war kein Zusammenkommen. In Moabit begegneten
sie auf einer Briicke einer Klebekolonne.

Vom anderen Ufer blinkte, hell erleuchtet, die Meierei Bolle heriiber. Der Fabrikschlot rauchte.
Nachtschicht. Dunkle Schleppkédhne lagerten unten am Spreeufer.

Die drei betrachteten schweigend ein eben angeklebtes Plakat. Ein Gefangener, der mit ausgemergelten
Fingern in die Eisenstébe eines Gefangnisgitters hineingreift. Blutrot war die ganze Gestalt. Das verzerrte
Gesicht: eine irrsinnige Grimasse. Darunter stand nichts als die Zahl: 7000.

Max erinnerte sich einen Augenblick an eine Gefangnisbeschreibung, die er neulich irgendwo gelesen
hatte. Auch im Polizeigefangnis am Alexanderplatz sollen unglaubliche Zustidnde herrschen. Dass



Gefangene auch noch geschlagen werden konnen, Dunkelarrest usw. Das wahnwitzige Antreiber- und
Auspressersystem, das in den Gefdngnissen gang und gébe ist: das Papiertiitenkleben,
Bindfadenfabrizieren, wodurch Tausende von Heimarbeitern brotlos werden. Der Hundelohn, der den
Gefangenen dafiir bezahlt wird. Das Vorenthalten aller anderen Lektiire, auB3er der geistlichen. Das
Untersuchungsverfahren, unter Anwendung von Torturen — wobei ohne Verurteilung schon drei Viertel
des Menschen vor die Hunde geht. Wihrend es im iiberzivilisierten Amerika schon Gefangnisse gibt, als
Rundbau aufgefiihrt, von innen, von der Mitte aus alle Zellen von einem Beobachtungsturm einzusehen,
der zum Schutz gegen Revolten mit einem Maschinengewehr bestiickt ist... Auch Gas soll schon in
Gefangnissen gegen Meuterer angewendet worden sein, wenigstens las man so was zwischen den Zeilen
neulich in einem Bericht. Wie Gestdndnisse von politischen Angeklagten erpresst werden mit Hilfe von
Daumenschrauben, Hundepeitschen, Misshandlungen mit glithenden Eisenstdben, Schlidgen auf die
Sohlen... dass gegen zwei Angeklagte erst neulich das Verfahren eingestellt werden musste, weil der eine
wihrend der Untersuchungshaft wahnsinnig wurde und der andere Selbstmord vertibte... Und dann erst,
wie hingerichtet wird... Das {ibersteigt schon jede Vorstellung... Im Sowjetparadies aber soll es, den
biirgerlichen Berichten nach, gar am schlimmsten sein... Die Kommunisten also, die haben es gerade
notig... Ein dummer Schwindel ist das...

Ein anderes Plakat: sehr hoch angeklebt: eine Riesengestalt, die mit einer Keule ein spinnenartiges
Hakenkreuzgespenst erschldgt. Darunter stand: ,,Proleten! Tretet ein in den Roten Frontkdmpferbund!"
»Gewalt, Gewalt, nichts als Gewalt. Und ein kranker Korper, wie das deutsche Volk ihn darstellt, braucht
nichts dringender als Erholung...!"

Wilhelm Lange rang noch einmal nach Luft. ,,Nun zum Abschied, das will ich euch beiden noch sagen,
ich hab mir's liberlegt. Das was ihr von Haarspaltereien bei uns sagt, ist nicht richtig, theoretische
Klarheit muss sein. Wenn die nicht ist, dann kommt bei Aktionen auch nichts Rechtes heraus. Und da
muss allerdings oft um einen I-Punkt gestritten werden ... Was ihr iiber die Arbeiterschaft Englands sagt,
so miisst ihr bedenken, dass die an den Extraprofiten, die die Kapitalisten aus den Kolonien
herausschlagen, Anteil hat... Also, dass es dem englischen Arbeiter besser geht, dafiir schuften eben
Millionen indischer Kulis... Dann: Krieg und Kapitalismus gehdren zusammen. So einheitlich, wie ihr
euch das vorstellt, entwickelt sich die Wirtschaft eben nicht. Sondern: in Widerspriichen, unter Krisen,
Rissen und Spriingen... Was unsere kommunistische Arbeit in den Betrieben anbetrifft: richtig ist, wir
haben noch nicht gelernt, ordentlich zu arbeiten... Woher das kommt, auch das will ich euch sagen: wir
haben unsere Parteiarbeit in den vergangenen Jahren eben, der ganzen politisch-6konomischen Situation
entsprechend, auf den Endkampf eingestellt. Gut, nun miissen wir ummandovrieren ... Auch wir lehnen
Reformen nicht ab, aber die Grundlage des richtigen Verhéltnisses ist folgende: Reformen sind
Nebenprodukte des revolutiondren Klassenkampfs... Die Aufgabe einer wahrhaft revolutiondren Partei
besteht nicht darin, den unmoglichen Verzicht auf jegliche Kompromisse zu proklamieren, sondern darin,
durch alle Kompromisse hindurch — insofern sie unvermeidlich sind — die Treue unserer Prinzipien,
unserer Klasse, unserer revolutiondren Aufgabe, unserer Sache der Vorbereitung der Revolution und
Vorbereitung der Volksmassen zum Sieg der Revolution durchzufiihren... So gibt es auch Kompromisse
und Kompromisse. Wenn du auf einer Landstra3e von einer Riuberbande iiberfallen wirst und du dich
nur retten kannst, wenn du ihnen dein Geld gibst, so wirst du das tun, um dich moéglichst schleunigst aus
dem Staube zu machen. Das ist ein Kompromiss. Aber sich der Rauberbande anzuschlieBen, um
gemeinsam andere zu liberfallen: das ist auch ein Kompromiss, und zwar ein solches, wie es die
Sozialdemokraten machen. Und nun weiter: nur die Auswiichse des Kapitalismus bekdmpfen, bedeutet
die Illusion in den werktitigen Massen nédhren, als gédbe es einen gesunden Kapitalismus, was grundfalsch
ist... Zum Schluss, Kollegen: ich sage, diese Republik ist ein Treibhaus fiir die Kapitalisten und fiir die
Reaktionidre und ein Zuchthaus fiir die Arbeiter... Und so sieht die SPD aus: die wie das Fegefeuer heute
das Wortchen Klassenkampf scheut, ihn praktisch ldngst hat fallenlassen, und die dafiir immer vom
Gesamtwohl und vom Vaterland, das der Arbeiter bekanntlich nicht hat, schwafelt: die SPD ist ihrer
Politik nach, nicht den Massen nach, die ihr angehoren, eine biirgerliche Partei... Lebt wohl!"

Die drei trennten sich.

Max war schon um die Ecke zu Haus. —
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Nestbaubetrieb — reaktiondre Masse — fahnenfliichtig! So kollerte es noch lang in Maxens Schédel
herum.

Fahnenfliichtig!?

Und diese Frage nahm plotzlich Gestalt an, wurde wie zu einem Menschen, der lang und tief in ihn
hineinschaute.

Dieser Mensch war seinesgleichen. Blut von seinem Blut. Ganz seiner Art.

HieB auch Max Herse. Trat jetzt vor ihn hin wie sein leibhaftiger Steckbrief.

Dieser Max Herse fragte ihn: ,,Max, stimmt das: fahnenfliichtig!? Ist da nicht doch vielleicht etwas wahr
daran!?... Wie war das nur neulich bei der Grubenkatastrophe? Erinnerst du dich nicht mehr, was du unter
dem unmittelbaren Eindruck dieses Ungliicks alles gesagt hast!?... Versprochen hast eigentlich?!...
Fahnenfliichtig... Desertiert aus der Klassenkampfreihe... Verlassen das proletarische Banner!?... Das
Banner, fiir das dein Vater gekdmpft und gelitten hat, fiir das deine Mutter sich so manchen Bissen vom
Munde abgespart hat!? Die rote wehende Hoffnung deiner Millionen Arbeitsbriider! Der Stolz deiner
Arbeiterinnen-Schwestern, fiir das sie in manchen Nichten ihre Finger sich wund genéht haben... Max
Herse! Willst du nicht wieder ehrlich, proletarisch ehrlich werden!?... Stimmt das nicht, was der Wilhelm
sagte: Ja, flir euch bleibt's halt ewig beim alten, ihr wisst schon, was ich meine: Kaisergeburtstagsfeier
und Erster Mai..."

,»Wieder ehrlich, proletarisch ehrlich werden...!?" Max Herse sprach, im Halbtraum schon, diese Frage
nach. Und mit dieser ungelosten Frage auf den Lippen schlief er ein. —
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Man horte die Atemziige der schlafenden Menschen durch die Winde hindurch.

Flackernd ging der Atem, oben und unten und nebenan, von Rocheln, Seufzern und holprigen
Hustenanfillen unterbrochen.

Viele Uhren tickten immer dazwischen.

Wieder warf sich einer im Bett, einer schlich den Gang entlang, jetzt tastete es nach einer Klinke; eine
Tiir knarrte.

Schritte kamen von der Stra3e hoch, fern, dann nah, wie tropfenweis. Stimmen, das Tappen eines
Betrunkenen, Autohupen; Klingeln, die pl6tzlich schrillten. Und man konnte nur schwer unterscheiden
zwischen dem ewigen selbsttitigen Knirschen der morschen Diele und dem Menschenstohnen und
Menschenédchzen.

Katzen kreischten. Hunde winselten.

Auf ein Fenster driickte der Wind. Ein Schrank krachte.

Traum-Schreie...

Ein Mensch hatte seinen Anfall. Das Schaumweil3 brodelte ihm um den Mund. Da ziindete jemand eine
Kerze an, warf sich {iber ihn und hielt ihn im Bett fest.

Monoton lallte jetzt einer vor sich hin. Einer rdusperte sich...

Das Wasser im Kanal gluckste. Fernziige pfiffen. Die Réder stieBen auf den Schienen einen dumpfen
rauschenden Takt...

In einem Kiibel plétscherte es. Einer wusch sich. Die Vorposten des bei Tagesgrauen aufmarschierenden
Arbeiterheers standen schon wieder auf und machten sich kampfbereit. Auch die Milchfuhrwerke
schepperten schon wieder in der Strale. An den Litfasssdulen arbeiteten in weilen Kitteln die
Plakatankleber...

Zidhne knirschten, Fauste krampften sich, Knie zogen sich an, Hiande glitten iiber Decken und strichen sie
glatt.

Wie ein Mensch lebt —

Wie ein Mensch kdmpft —

Wie ein Mensch schlift--

Da lagen sie auf den Bduchen, auf dem Riicken, auf

der Seite, in allen Stellungen, allein und zu zweit, ausgespreizt und zusammengedriickt, nackt, namenlos.
In allen Stellungen aber wie Plastiken aus jener Galerie, die genannt ist: ,,Die Verdammnis des
Menschendaseins"...



Andere wieder banden sich die Nacht wie eine Maske vor.

Rudelweis zogen Menschen auf Raub. Andere auf Menschenjagd.

Einer stoBt jetzt vielleicht dem anderen das Messer in die Brust. Einer kniipft sich jetzt den Strick zurecht,
seift ihn irrsinnig-grinsend ein. Nebenan hort man jetzt ein Gerdusch, dumpf, wie das Fallen eines
Gegenstandes: er hat den Stuhl unter seinen Fiilen weggezogen. Zwei, drei Schlingerbewegungen macht
der Korper noch: dehnt sich, ein Muskelspiel zuckt, ein Speichelfaden sabbert lang aus dem
Mundwinkel... Schluss ...

Kauerten da nicht welche in Kndueln, drei, vier Leiber in einem Bett; fiinf auf dem FuB8boden; lagen sie
nicht da, als ob sie sitzen wiirden, schliefen nicht welche an den Stral3enecken im Stehn, und was
schnarcht hier oder lehnt sich mit weit aufgerissenen Augen des Nachts in Parkanlagen auf den
Bénken!?...

Das hollische Tagestempo zitterte noch in der auf Leerlauf abgestellten Menschenmaschine nach. Die
Gesichter von Lebensangstschweifl und Todesschweil liberzogen wie von einem geheimnisvollen Firnis.
Verstreut wie auf einem unendlichen Schlachtfeld reihenweis Gemordete. —

Viertes Kapitel
NUR EIN TRAUM...
Nur ein Traum... — ,,Die neue Sintflut kommt von oben und als Gift." — Liebe Erinnerungen. Der 22.

April 1915: ein Wendepunkt in der Kriegsgeschichte. Die Deutschen blasen in Flandern, Frontabschnitt
Bixschote—Langemarck, gegen englische Stellungen Gas ab. — Gasschielen, Gaswerfen. Eine Gastaktik
entwickelt sich. — Doch alles in allem: es bleibt beim Experiment. (Diesmal noch.) — Und was gewesen
ist, ist gewesen. Keiner denkt mehr daran.

1

Der Traum, den Max Herse in dieser Nacht trdumte, war merkwiirdig genug. Er zerfiel in drei Teile.

Im ersten Teil lag die Erde da, ein bliihendes Chaos.

Strome rissen dahin, Meere wdlbten sich vor den Horizont; Stimpfe, Urwélder, Schlingpflanzen;
Feuersdulen stiegen aus den Bergen, Felsen kollerten tosend herab, Tiere aller Art krochen, hiipften,
schlichen in diesem Labyrinth, der Mensch, mit riesigen Kiefern und krallenbesetzten Wiirgfausten
bewehrt, kdmpfte um das nackte Leben. Langsam wuchs um ihn der Menschenraum. Er dréngte Schritt
fiir Schritt die Wildnis zuriick. Immer wieder aber iiberfielen ihn die Naturgewalten, er duckte sich, wie
ein ungeheueres Gewicht lastete iiber ihm das Unheimliche, das Unerklarliche. Brust an Brust rang er mit
den Ungeheuern, da schwang er schon das Steinbeil, die Schédel der Bestien sprangen entzweli, aus
tausend

Biss- und Kratzwunden troff aber der menschliche Korper und blutete. Blitze spritzten aus dem Gewolk
herab, endlich fand er das Feuer. Mit Sturmfluten iiberschiittete das Meer das Land, Felsblocke und
Waldberge trieb ein Riesenorkan vor sich her, Lawinen briillten, der Erdboden spaltete sich, Dampfe und
Gase zischten empor aus Kraterlochern und Schlitzen. Hart, stahlhart war der Kérper des Menschen, mit
langen Haaren bedeckt, aber schon hatte er sich Waffen und Werkzeuge geschaffen, er zog aus den
Hoéhlen, deren Wiénde mit Tierfratzen bedeckt waren, aus; auf riesige Strecken verteilt sah man den Rauch
der ersten menschlichen Siedlungen. Gemeinsam zog man zur Jagd, gemeinsam wurde der Boden
bestellt, gemeinsam gearbeitet, gemeinsam wurden Friichte und Jagdbeute verteilt: alles gehorte allen
gemeinsam. Eine Sekunde:

Das Traumbild sprang in ein anderes um. Tausende von Jahren wohl miissen inzwischen vergangen sein.
Beinahe in geometrische Figuren eingeteilt war die Erde. Berge waren noch da, auch Wiélder, auch
Meere, auf denen schwimmende Kolosse kreuzten, Geleise, mit sausenden Strichen, die Ziige darstellten,
durchschnitten kreuz und quer das Land. Stadt an Stadt, alles war abgegrenzt, eingeteilt. Der Mensch war
gewachsen: er streckte seine Organe aus, eiserne Gelenke; seine Stimme, durch elektrische Wellen



getragen, war vernehmbar zugleich in allen fiinf Erdteilen. Er konnte sich abheben von der Erde, er flog
durch die Liifte... Riesige Maschinen stampften unermessliche Schétze aus der Erde; ein Griff an einem
Hebel: ein wunderbarer Mechanismus setzte sich leise surrend in Bewegung: millionenfache
Muskelarbeit wurde spielend geleistet: aus Wasserkraft wurde Licht, aus Winden, aus Gasen zog man
Triebkraft, die Meerbrandung wurde auf geniale Weise in Krafterzeugnis umgesetzt, ja die Umdrehung
der Erde selbst wurde bereits von phantasiebegabten Technikern als Arbeitsertrag in Rechnung gestellt.
Der Mensch hatte die Erde erobert.

Die Naturgewalten waren bezwungen, Gotter und Gotzen waren gestiirzt, das Unheimliche, das
Schicksal, Gott selbst, ward seines Thrones enthoben, das Zeitalter der Maschine, so hiel3 es, welch ein
Zeugnis von Menschenkiihnheit und Menschengeist!

Und wie nun sahen diese Menschen aus!?

Da marschierte es auch schon heran, Kolonne hinter Kolonne, durch Straflen, wie mit dem Lineal
ausgerichtet, hinweg {liber Briicken, unter denen Schnellziige beinahe lautlos glitten, marschierte schon
heran, friihmorgens fiinf Uhr, riesigen Fabrikgevierten zu; es waren Millionen, Méanner und Frauen,
Scharen von Kindern: mit Rufl bedeckt, Schwielen an den Hénden, ach so diirftig gekleidet, mit
ausgeglianzten Augen, schwerfillig, wie unter einer ungeheuren Riesenlast jeder Schritt. Einarmige und
Einbeinige waren darunter, stumm, lautlos marschierten sie... Ja, was war das?

Aber in Pelze und Seide gekleidet wandelten andere auf breiten Strallen, diese Stralen miindeten wie in
Marmorbecken in grof3e runde Plétze, Palast stand dort an Palast, gro3e goldene Wappen blinkten von
den Baikonen, und hinter seidenen, von kristallischen Liistern durchhellten Gardinen, war eine
Menschengesellschaft sichtbar, manche in Klubsesseln und Schaukelstiihlen nach dem Takt der Musik
sich wiegend, manche auf- und abpromenierend, alle in Fricken oder in Uni-

formen, neben Menschen, die richtig wie fleischige Schwdmme aussahen, aber auch hartgeschnittene
Gesichter darunter, kalt die Augen, vollig mitleidlos... Ja, was war das... ?

Und die Armen dringten gegen die Reichen, und die Reichen driickten die Armen, die Armen aber
wurden immer mehr, die Reichen dafiir immer grausamer und unerbittlicher, Land, Maschinen, das alles
gehorte den Reichen, und der Staat dazu, der selbst eine Maschinerie darstellte, aus Polizeibeamten,
Aufsehern, Henkern, Soldaten, Pfaffen, Richtern bestehend; fabriksméBig, serienweise wurde Recht
gesprochen, rein mechanisch hingerichtet und verurteilt; empdrte sich einer wider diese Ordnung, wurde
ganz sachlich abtaxiert: wie hochprozentig die revolutiondre Energie zu bemessen sei, und demgeméaf
wurde mit so und soviel Jahren Zuchthausstrafe gegen ihn verfahren...

Dabei riss aber dies Traumbild mitten entzwei, es gab sozusagen einen gewaltigen Zwischenfall.

Tafeln erschienen mit der Aufschrift: ,,Burgfrieden", man sah von Rednertribiinen auf Pldtzen von
gewaltigem Umfang Menschen auf die Massen einreden, die nickten alle mit den Kpfen, gewaltig
ertdnten in allen fiinf Weltteilen die hundert verschiedenen Nationalhymnen.

,,Euer Gott ist nicht unser Gott."

»Der unsere ist der richtige."

,, Wir allein sind das auserwihlte Volk."

»Nein wir", schrie es sofort von entgegengesetzter Seite.

,,Jhr habt uns tiberfallen."

,,Nein ihr, ihr habt zuerst die Grenzen iiberschritten."

Und siebzig Millionen Menschen zogen aus und kimpften gegeneinander.

Die Erde war wie eine Mondlandschaft. Von den Millionen und Abermillionen Granattrichtern war sie
ganz pockennarbig.

,,2Absatzmirkte! Absatzmarkte!" schrie es wie toll in allen fiinf Weltteilen durcheinander. ,, Wir wissen
schon nicht mehr, wie wir profitabel noch weiter produzieren sollen."

Dort wurde Getreide in Lokomotiven verheizt, hier verhungerten Millionen. Hier starben Menschen vor
Untererndhrung, dort starben welche an UnmaéBigkeit. Der eine fraf3, der andere wurde gefressen.
Manche, die auf diese Ungleichheit hinwiesen, kamen sofort, mit Ketten behiangt, ins Gefdngnis.

Aber es kam noch schlimmer.

Ganze Hundertschaften von Aeroplanen erhoben sich plotzlich, kein Mensch war darin, sie wurden
ferngelenkt und steuerten mechanisch tliber das Meer. Drei schwere Fliigelbomben hingen, leicht hin und
her pendelnd, unter jedem. Sicher summten sie ihrem Ziel zu.

Eine Riesenstadt.

Die Fabriksirenen wimmerten.

Die Riesenstadt: ein seltsames Knistern von ineinander vermischten Menschenstimmen,



Eisenbahnpfiffen, Rédderrollen und Schrillen an Kurven sich bildender Tonschleifen: ein gespenstisches
Orchestrion.

Das Licht in den Strafen erloschte. Ganz plotzlich: man rannte gegen die Finsternis fest, wie gegen eine
Mauer.

In den Verkehrszentren der Stadt fuhren Scheinwerferkolonnen auf, Menschengruppen, die sich bildeten,
wurden auf Anordnung der Regierung sofort zerstreut.

Menschen schrieen laut vor sich her, die Autos fuhren energisch hupend ganz langsam.

Kein Mensch wusste eigentlich, was los war. Man munkelte zwar allerlei...

Es mochte gegen drei Uhr morgens gewesen sein. Menschen saflen auf den Dachern, Menschen saf3en in
Kellern. Andere tasten sich noch immer unter Lebensgefahr in den Stralen herum... Ein leichter Regen
setzte ein, dann wurde es wieder still. Warm und schon war die Nacht. Einer behauptete, er hitte das feine
Knattern eines Motors in den Liiften gehort. Alles lauschte angespannt. Schon wurde es ein wenig heller.
Ein leichter elektrischer Ferndruck: und die Fliigelbomben stachen senkrecht hernieder.

Ein feiner Knall.

Nur ein wenig Staub, sonst war nichts sichtbar. Ein dumpfer Krach.

Wie wenn ein Fels auf eine weiche Polsterung fillt.

Ein zweiter, dritter, vierter... Noch mehrmals. Jetzt horten aber alle ganz deutlich das feine Knattern. Zur
gleichen Zeit fielen Schiisse. Leuchtraketen spritzten hoch. Die Scheinwerfer gruben sich wie ein
Lichtspaten in die Wolkenberge...

,,In die Keller", schrieen die einen.

,»Oben auf den Dachern ist man geschiitzter", diskutierten die andern.

Manche blieben auch wie festgenagelt dort, wo sie

gerade standen.

GroB und rotstrahlend ging bald darauf die Sonne

auf.

Schwere Tanks holperten wie Stahlschildkroten durch die StrafBen. Kein Mensch war zu sehen.
Einer der Tanks schien einen Motordefekt zu haben,

die Mannschaft stieg aus: sie war wie Taucher gekleidet, das Gesicht von einer massiven Gasschutzmaske
bedeckt, schwerfillig humpelten sie um den Wagen herum.

Die Tankkolonne machte einen Augenblick halt. Ein Pfiff -

Die Stahlungeheuer setzten sich wieder in Bewegung.

Es wurde durch diese Kolonnen festgestellt: drei Viertel der Stadt waren vergast. Kollektivschutzrdume,
wie mancher Schwirmer erhofft hatte, bestanden nicht, die Gasmasken, nur fiir die Kampfstoffe des
vorhergegangenen Krieges beschaffen, mussten versagen. Trank und Speise waren vergiftet. Die ersten
Anzeichen von Seuchen machten sich bemerkbar.

Drei Stunden spédter — und trotzdem die Bewohner mit Masken und Anziigen geschiitzt waren — lagen
sie da, wimmernd und vor Hilfeschreien gellend, die meisten in den Kellern, andere aber irrten wie
wahnsinnig auf den Dédchern umbher, spreizten Beine und Arme ab und stiirzten sich unter einem
grausigen Fluch auf die Trottoire hinab. Uberall sah man Blutlachen.

,»,Yom Himmel hoch, da komm ich her", tonte noch in diesem Augenblick ein heller Kinderchoral aus
dem Dom, die Glocken schwangen, ja es war Weihnacht. Und trotzdem —

Die Fliigelbomben verrichteten als mechanische unpersonliche Henker getreulich ihre unumgéngliche
Blutarbeit.

,Das ist das neue Gas", sagte jemand. ,,Und wie sich herausstellt, unsere Versuche haben sich demnach
gelohnt."

,.Friede auf Erden." ,,Amen! Amen...", scholl es im Chor wieder dazwischen.

Die Farbstofffabriken waren jetzt plotzlich riesige Arsenale. Unterirdische Génge. Auch tief in den
Schéchten der Bergwerke wurde Gas fabriziert. Ununterbrochen experimentierten die Chemiker an neuen
Kampfstoffen herum.

Es dauerte nicht lange.

Ein Monat — und alles Lebendige war auf der Erde vernichtet.

Und es wurde auf dieser Erde still, miuschenstill.

Uhren horte man noch ticken.

Auch sie blieben allméhlich stehn.



Nur das Rauschen noch von Wassern, der Wind, und da es Sommer und iibermifBig heill war, das Brodeln
und Zischen der menschlichen Leichname, die gerduschvoll in Verwesung iibergingen.
Nichts sonst.
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Es hitte aber auch leicht anders werden konnen, sagte jemand, und der Traum, den Max Herse triumte,
kehrte jetzt wieder ein ganzes Stiick zuriick: iiber die Vernichtung hinweg, er fing wieder beim
Erscheinen der Flieger an.

Kaum hatte sich das Geriicht verbreitet, dass die Flug-flotte mobil gemacht wiirde, als auch schon riesige
uniibersehbare Menschenmassen auf die Strallen trieben, Arbeiter, Angestellte, Reden wurden gehalten,
Flugblatter verteilt, wie ein aufgestoberter Ameisenschwarm war es. Polizeisoldaten, Soldaten sah man
unter der

Menge, ja auch Angehdrige der Luftflotte selbst sah man unter ihnen. Der Zug der Demonstranten
brandete als eine gefahrliche Woge gegen die Regierungsviertel. Hier hatte man die zuverldssigsten
Regimenter bereitgestellt, auch zivile Wehren, meist aus Studenten zusammengesetzt, man sah es ihnen
an, sie waren vor einigen Stunden erst eingekleidet. In Berlin, in Jokohama, in Paris, in Chicago, in
London: iiberall fanden diese Demonstrationen, beinahe zu gleicher Zeit, statt... Schon waren Truppen
von Bewaffneten zu bemerken, ein Schuss fiel, irgendwo ging ein Maschinengewehr von selbst los... das
war das Zeichen zum allgemeinen Angriff, das Regierungsviertel wurde gestiirmt, Telefonzentrale,
Bahnhofe waren im Nu besetzt, um andere Stellungen tobte der Kampf noch stundenlang. —

Durch Verhandlungen wurde der Vorsto3 der Revolutionére aufgehalten, die Regierung konzentrierte in
den Vororten gewaltige Truppenmassen.

Im Norden der Stadt wurde ein Aufstand von Arbeitern rasch niedergeschlagen. Trotzdem kamen aus der
Provinz, wo gefliichtete Revolutiondre Landarbeiter und Kleinbauern mobilisiert hatten, stiindlich neue
Nachrichten. Das ganze Land war wie ein Mann losgebrochen, hatte Gutshofe gestiirmt, alle wichtigen
Eisenbahnknotenpunkte waren besetzt, eine Rote Armee war im Anmarsch. Die Arbeiter in den
verschiedenen Stadtvierteln waren glinzend benachrichtigt. Trotzdem war beinahe niemand auf den
Strallen zu sehen. Unterirdisch aber, das spiirte man féormlich durch die Winde hindurch, vollzog sich
beinahe automatisch eine ungeheure Bewegung.

,Bewaffneter Aufstand!" surrten hinaus ins Land die Telegrafendrihte.

»Der Aufstand ist gegliickt", surrte es schon drei Tage darauf. Das Proletariat hat die Macht erobert. Den
Krieg verhindert. Es hat Opfer gekostet, aber Opfer, gering im Vergleich zu dem, was gekommen wire...

Traumbild an Traumbild zuckte vorwirts.

Das alles erstreckte sich liber Jahrzehnte, nur im Traumreich war alles so verdichtet und
zusammengedringt. In der Traumlandschaft verkiirzte sich und iiberschnitt sich jede Perspektive.

Durch Rauch und Blut, an Stationen neuen Elends vorbei durch neue Wiisten hindurch, an Stitten neuer
Demiitigungen und Kreuzigungen voriiber. Und trotz alledem, es ging vorwirts.

Und am Ende dieses Weges bliihte die Erde, bliihte, wie sie noch nie gebliiht hatte. Jubelte, wie sie noch
nie gejubelt hatte. Die Menschen waren einfach und schon, voneinander beinahe nicht unterscheidbar.
Tiefblau war alles, alles so selbstverstandlich.

Die Arbeitsmethoden waren unendlich vervollkommnet. Trotzdem horte man jeden Tag von neuen
Erfindungen; denn alles lie sich immer noch viel besser machen, als es schon war. Als Grundsatz galt:
mehr Kraft auf irgendeine Arbeit zu verwenden, als absolut notwendig ist, ist Verschwendung und damit
gesellschaftsschidigend... Immer mehr verteilten und differenzierten sich die einzelnen Handgriffe;
Wunderwerke von Maschinen verrichteten, miihelos einem elektrischen Hebeldruck gehorchend, das
Allernotwendigste, die menschliche Schwerarbeit war erfolgreich auf ein Mindestmal reduziert. Die
Arbeitsplitze waren so beschaffen, dass sie ohne besondere Vorkenntnisse von einem jeden
eingenommen werden konnten. Nur ein Prozent der

menschlichen Arbeitsleistung verlangte noch ldngere Schulung und besondere Vorkenntnisse. Wobei
allerdings zu bemerken ist: das allgemeine Bildungsniveau iiberragte um ein Vieltausendfaches den
heutigen Durchschnitt... Fiir alle war Arbeit da. Fiir alle waren in tiberreichem Maf3e Mittel zur
Reproduktion ihrer Arbeitskraft da. Ungeheure menschliche Energien wurden dadurch der elenden Sorge



um das tdgliche Brot entbunden und fiir neue gewaltige Unternehmungen freigelegt. Der menschliche
Geist stiirzte sich in den Weltraum. Die Menschen wurden stolz auf die Welt, sie schufen sie immer mehr
nach ihrem Bild: die Welt wurde zur Menschen-Schopfung...

Weit, weit... man konnte tief Atem holen, man hatte Luft zum Leben...

Mit einem solch tiefen Atemzug wachte Max Herse auf.

Sechs Uhr.

Der Fabrikgang begann.

Was war das nur?

Ein Traum. Nur ein Traum?

Was wohl dieser Traum bedeutete?

Der Traum lieB3 nicht von ihm, er ging neben ihm her, er begleitete ihn, oft sah Max Herse sich nach ihm
um oder zur Seite.

Er versuchte ihn jetzt von sich abzuschiitteln. Er wollte nicht dariiber nachdenken. Er sagte zu ihm, wie
zu jemandem, der sich aufdrangen will, unwirsch und mit dem Ful3 stampfend: ,,Ach, lass mich!"

3

Bevor der StraBenbahnschaffner in den Dienst gegangen war, hatte er Max noch eine Zeitung
zugesteckt... ,,Da lies!"

»Ein grof} angelegter Betrug. Was geschieht mit den Spenden fiir die Hinterbliebenen der
hundertsechsunddreiflig ermordeten Kumpels der Zeche ,Konigin Luise'...? Kaum hatten sich die
Erdhiigel iiber den hundertsechsunddreiBlig Opfern geschlossen, da hatte man vergessen, was man gestern
noch zum Ausdruck gebracht hatte. Alle die schonen Worte erwiesen sich als leerer Schall..." Max wusch
sich eben. ,,Und was war gestern Abend los... ?" Max wich aus. ,,Ach, wie immer dasselbe. Man kennt
sich iberhaupt nicht mehr aus." —

Max war in den letzten Tagen bedeutend vorsichtiger mit seinen AuBerungen geworden. Eine tiefe innere
Unruhe trieb ihn. Er versuchte neben dem ,,Vorwérts" auch die ,,Rote Fahne" zu bekommen. Auch die
Betriebszeitungen las er griindlich durch. Er begann von neuem seine Kollegen im Betrieb zu studieren,
war selbst sehr zuriickhaltend, er lauerte auf jede Antwort, e selbst fragte nur, um zu lernen. Bei allen
Debatten, di sich immer aus Anlass einer scheinbar ganz nebensédchlichen Betriebsahngelegenheit zuerst
entspannen und sich sofort zu ZusammenstéBen zwischen SPD und Kommunisten entwickelten, bei allen
derartigen Auseinandersetzungen ergriff Max nicht mehr Partei.

Kinos, Vergniigungslokale, Kneipen mied er, er holte sich bei Kollegen einige Biicher, frall sich mit Miih
und Not durch. Er wollte unbedingt dahinter kommen. —

Was gewesen ist, ist gewesen. Oder: keiner denkt mehr daran. Aber plotzlich eines Tages iiberfillt dich
ein Teil deiner Vergangenbheit, stiirzt sich auf dich, wélzt sich auf dir herum, man biegt und kriimmt sich
unter der Last: bis das driickende Gewicht solch einer Erscheinung zu schweben beginnt, kampflos von
einem ablésst, und man plotzlich wieder, so wie man ist, mit sich selbst dasteht, ohne noch {iber das
Wesen dieser Bedriickung und den Zusammenhang, in dem sie erschienen ist, sich klar geworden zu sein.
So geschah es auch Max, als ihn die folgenden Erinnerungen aus dem Weltkrieg heimsuchten. —
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Max Herse war damals knapp neunzehn Jahre alt. Aber er hatte alles darangesetzt, als Kriegsfreiwilliger
mitzukommen. Sein Schulkamerad Franke war sogar von jenseits des Ozeans zu den Waffen geeilt.
Das waren Tage! Das Leben flaumleicht. Der Korper ging wunderbar, wie mit Elektrizitit geladen.

Es war am 22. April 1915 in Flandern. Frontabschnitt Bixschote-Langemarck. Gegen englische
Stellungen.

Windstérke drei bis vier Sekundenmeter. Witterung kalt und trocken.

Zerfetzte Biume am Horizont wie Drahtgespinste. Vereinzelte Vogelrufe durchschwirrten die Weltdde.
Geheimnisvolles munkelte man. Von einem Uberldufer war die Rede, der alles an die Englinder verraten



hatte. Geriichte. Gegengeriichte. Jedenfalls etwas Neues. Man ahnte nicht, was, wusste nicht, wie ...

Es war fiinf Uhr nachmittags.

Auf der Brustwehr des vordersten englischen Grabens erschienen jetzt Tafeln mit der Aufschrift: ,,Ihr
konnt lange warten, bis der richtige Wind weht!"

Hie und da knackte ein Schuss. Ein MG ratterte sich heifl am linken Fliigel. Kniuel deutscher StoBtrupps
lagen weit hinten im Trichterfeld.

Endlich: ,,Gas".

Das Gas kommt. Irgendwer hatte es aufgeschnappt.

Also: Nachts waren an die dreihundert Gasbatterien vortransportiert und eingebaut worden. Eine Batterie
bestand aus zwanzig Gaszylindern. Sechstausend Gaszylinder standen demnach zur Verfiigung. Auf einen
Kilometer Frontbreite rechnete man damals fiinfzig Batterien. Tausend Flaschen. Zwanzigtausend Kilo
Gas.

Das alles wusste man plotzlich.

Auch das: Um das Klirren des Metalls zu vermeiden, waren siamtliche Gaszylinder mit Decken und Stroh
umwickelt.

Erhohte Gefechtsbereitschaft war angeordnet. Die Infanterie in die zweite Stellung zurliickgenommen.
Nur technische Truppen und MGs blieben vorne... Fliegergeschwader summten wieder den ganzen Tag
tiber.

Pst! Ein Pfiff...

Alles wurde plotzlich so méauschenstill...

Das Abblasen einer eigens dazu markierten Stammbatterie galt als Signal.

Die Ventile von sechstausend Flaschen 6ffneten sich gleichzeitig.

Es war ein brodelndes und zischendes Gerédusch, es prickelte, fauchte, als man das Gas aus den
Mannesmann-Stahlrohren abblies.

Jeder hielt die Nase hin, jeder schnupperte. Man merkte aber eigentlich noch so gar nichts.

Ein graugriiner Schwaden zog jetzt schon auf die englischen Stellungen zu. Mannshoch. Einen Kilometer
tief.

Die deutschen Batterien himmerten wieder.

An einigen Stellen biegen die den Zylindern aufgeschraubten meterlangen Bleirohre unter dem Druck des
ausstromenden Gases um. Knicken, kriimmen sich hin und her...

Das Gas flieBt in die eigenen Grében.

Einen Trupp von acht Mann trifft das Gas mit voller Kraft. Man sieht, sie halten krampfhaft den Atem an.
Koénnen nicht mehr. Legen sich einfach um... Andere schlagen mit den Hianden dagegen, klemmen sich
die Nase zu, beifien sich die Lippen dicht: auch das hilft nichts ... Sanititsmannschaften eilen heran mit
Sauerstoffapparaten.

In drei Wellen auf einer Strecke von insgesamt sechs Kilometern trieb eine riesige Chlorwolke.

Dicke weiBliche Nebelballen schieden sich ab.

Teile flissigen Chlors verdampften...

Max kniet sich auf den Rand eines Trichters herauf.

Der Leutnant neben ihm beobachtet, die Stoppuhr in der Hand, den Verlauf des Angriffs. Noch zwanzig
Sekunden: dann aber hiel3 es nachstoBBen.

Die englischen Grében standen jetzt mitten im Gasnebel.

Und plétzlich wurde es dort lebendig. Wie aufgefegt wurden sie. Ein unsichtbarer Besen kehrte das
Unterste zuoberst. Leute rannten mit erhobenen Armen querfeldein. Hilferufe gellten. Einzeln, in Rudeln
fliichtete es da-

hin. Einer dreht sich immerfort um sich selbst. Er sprang federnd hinweg wie ein Kreisel. Rocke
schottischer Hochlénder flogen. Ein monotones heiseres Bellen: das Gebriill der Turkos...

Ein leichter erstickender Geruch wurde nun bemerkbar.

Augen trinten. Einige husteten. Nieskrdmpfe. Spuckten aus.

Die deutsche Artillerie himmerte, hAmmerte.

Der Leutnant zéhlte jetzt laut:

fiinfzehn — achtzehn — neunzehn ---

Eine Leuchtrakete zerstdubte hoch.

Graue Knéuel bewegten sich, lockerten sich heraus aus den metertiefen Poren der Erdlocher, 16sten sich



auf. Kettenglieder. Ausschreitend, hiipfend, dahinstolpernd. Sehwarmlinie.

Die deutsche Sturminfanterie stiel nach.

Axte. Scheren. Leitern.

Verhaue wurden umgelegt.

Uber die ersten feindlichen Griben hinweg...

Offiziere mit Karten: das feindliche Gridbensystem wurde gleich korrigiert. Neu eingezeichnet.
Kolbenschldge. Bajonettstof3e.

In einem Unterstand poltert eine Handgranate.

,, vorwarts."

Die zweite feindliche Stellung kam in Bewegung. Auch die dritte Linie flog auf.

Die Sturmabteilung zerschnitt sich das Schuhwerk an Flaschenresten und Haufen von Konservenbiichsen.
Gelblich-griin trieb die Gaswolke weiter.

Es war wie eine Gespensterlandschaft, durch die man jetzt schritt. Merkwiirdig verfarbte
Menschengesichter glotzten einem entgegen. Bis zum Hals in Schlamm getunkt. Die Augen doppelt so
grof3 wie bei Lebenden. Die Stahlhelme weit ins Genick zuriickgeschoben oder tief im Gesicht. Schaum
um die Miinder. Einer rutschte aus einem nach riickwérts ein wenig abgeflachten Granattrichter auf den
Knien herauf, er machte mit den Armen Schwimmbewegungen. Ein ihm von einem stimmigen
pommerschen Landwehrmann in die Brust gesto3enes Bajonett brach ab...

Die feindliche Front war aufgerissen.

Ein tiefes zackichtes Loch klaffte.

Es wurde Nacht. Scheinwerfer. Leuchtraketen.

Erdfontidnen schossen in die Luft. Die feindlichen Batterien kamen wieder in Schwung. Es trommelte,
hackte, wirbelte. Manchmal wie Platzregen. Man verschanzte sich rasch hinter Fleischfetzen,
Korperstiimpfen, Schlammhaufen.

Pioniere wickelten wieder Stacheldraht ab. MG-Gruppen schoben sich vor. Munitionstransporte im
Laufschritt. Lebensmittellager waren genug erbeutet. Man konnte sich also zwischendurch satt essen.
Alles hatte aber einen widerlich beizenden Geschmack.

Und schon knackte es wieder im Vorfeld.

Geduckt kroch es an. Ein rasender Schnitt durch die Luft: Pfiffe: hinter einem, vor einem kriimmte es
sich... Der Nebenmann links stiirzte vorniiber; der rechte d4chzte noch einen halben Fluch.

Etwas sprang vor. Etwas sprang zuriick.

Es knisterte. Ein Messer zuckte. Korper schnellten gegen Korper. Wie gespannte Federn.

Man kam mit dem Gegner bis in Tuchfiihlung.

,Das ist Ursprache des Volkes. Aus dem Blut heraus wird bejaht: Dieser Krieg muss sein...",
fieberphantasierte irgendwo ein Leutnant herum. Max juckte der Zeigefinger: ,,Brenn ihm eins!"

,Der ganze Krieg soll mich...", fluchte ein Soldat-Prolet und riss einem ,,Pardon" wimmernden
Hochlénder mit einem Ruck das Messer durch die Gurgel.

Pfui Teufel.

Viele kotzten.

Wieder andere hatten die Hosen voll.

In den Kehlen steckte wie ein wiirgender Pfropf ein unwiderstehlicher Brechreiz.

Man watete schon wieder bis iiber die Knie in einem richtigen Leichenmorast. Menschenmiill. Uberall
Pfiitzen voll Blutwasser. Hie und da entlud sich wieder einmal eine Sprengmine zur Abwechslung. Es
roch siilich, ranzig. Wie angebranntes Fett.

Dort schiittete die explodierende Erde ein Massengrab hoch.

,»Offensivparfiim", meckerte einer. Eine MG-Mannschaft fiillte den Kiihlkasten ihrer Kugelspritze mit
Urin auf.

Max Herse bekam kaum noch Luft. Er lechzte nach einem Schluck Wasser. Die Glieder, die Arme und
die Beine, schlenkerten an ihm herum wie etwas Fremdes. Er fiihlte, dass sein ganzer Korper nur noch
aus Knochen bestand. Die Haut wurde ganz straff, spannte. Die Gelenke gingen ihm beinahe aus dem
Leim... Das war die Todesangst...

Menschenleiche, Stein, Baum: das ist ein und dasselbe. Gleich wahr, gleich unwirklich. Nur nicht lange
Federlesens machen. Das lohnt sich nicht. Irgendwo spaziert ein irrsinnig Gewordener im Tanzschritt



iiber das Schlachtfeld.

Gefangene wurden abgeknallt.

Man sah kaum mehr aus den Augen vor Blutrausch.

Zu einem wiisten Grinsen war das Gesicht einer Ordonnanz verzerrt, die immer wieder von neuem ihre
zweiunddreiBigschiissige Repetierpistole lud und damit einen Gefangenentransport nach dem andern
umlegte.

Der Zeigefinger der Ordonnanz war schwarz gefarbt von Pulverrauch.

Die Menschen funktionierten wie Automaten.

Wie auf dem Exerzierplatz.

StoB3: Gegenstol3.

Schlag: Hieb.

Hart gegen hart.

Ruck-zuck...

,Alte preuBBische Garde... hahaha... Prost Mahlzeit, altes Frontschwein... Einen Kuss, Max Bruderherz.
Hier einen Schluck Sturmschnaps... " Max kroch auf allen Vieren.

Ein sinnlos Betrunkener torkelte ohne jede Deckung an, umarmte ihn, tapste voriiber, rief noch: ,,Fiinfe
hab ich heute schon hinter mir. Knorke. Nun aber fiir heute Feierabend und Schluss damit..."

Ein Feldwebelleutnant knurrte hertiber: ,,Stopf ihm die Schnauze..."

Schwuppdich. Ein leichter Klaps vor die Stirn. Und der Feldwebelleutnant schnappte mit einem
Purzelbaum hintiiber. Er kauerte sich noch zurecht. Er wimmerte:

»~Mami, Mami", bis eine geniigende Menge Blutes aus ihm ausgequetscht war.

Es gab fast keine Nuancen mehr in den Bewegungen. Mit dem ganzen Lebenstrieb dahinter wurde so ein
Bajonettsto3 gefiihrt. Manchmal glitten die Messer mit einem spitzen Gerdusch elastisch aneinander ab.
Eines stieB3 senkrecht auf die Verschlussschnalle der Koppel auf, bog sich zu einem Halbkreis. Zuckte ab,
sprang links vorbei mitten hindurch durch die Niere.

Man fral} sich mit aufgesperrten Augen, mit vibrierenden Nasenfliigeln, man fraf3 sich formlich mit seiner
ganzen Existenz in den Gegner hinein.

Waren es noch Menschen oder mechanische Puppen? Mit dicken Minteln waren sie behidngt. Mit einem
wattigen Stoff, der bei einem Stich Strome Blutes sickern lassen konnte, waren sie ausgestopft. So haute
es sich, anscheinend ziel- und planlos, jetzt im Niemandsland herum.

Reserven stiirzten sich auf Reserven.

Qualmend dunstete die Erde aus.

Dariiber Vollmond...

Die feindlichen Bataillone hatten noch in der Nacht zum Gegensto3 ausgeholt. —
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Weiter zogen die Jahre. Tag fiir Tag erschienen die Zeitungen mit spaltenlangen Verlustlisten gefiillt.
Alle viere von sich gestreckt, lagen sie auf der Erde da: Minner, die Schédel zerfetzt, die Brust
aufgetrieben, die Geddrme brachen aus den geborstenen Uniformen heraus, Millionen Ménner lagen so,
iiber der Erde, unter der Erde...

Noch immer kein Ende...

Tag und Nacht experimentierten Tausende von Chemikern. Wunderbare Gasgemische entstanden in den
Laboratorien. Zentner-Mengen Kampfstoff schickten die deutschen Farbstoffindustrien in die Welt. Die
in diesen Fabriken beschéftigten Arbeiter wussten nicht, was sie produzierten. Die organische
Verbindung zwischen den Kriegsmaterialien und der friedlichen Industrie ist im Kriegsgaswesen
besonders eng. Fast alle Kampfgase finden auch im friedlichen Leben Anwendung. Sie dienen entweder
unmittelbar fiir verschiedene friedliche Zwecke, zum Beispiel zur Desinfektion des Getreides, von
Wohnrdaumen und dergleichen, oder aber sie bilden Zwischenprodukte fiir andere im friedlichen Leben
unentbehrliche Produkte. Vor allem stehen die Kampfgase mit der Farbindustrie in Verbindung, zugleich
aber sind sie auch fiir die Herstellung von Medikamenten und photographischen Artikeln zu benutzen.
Es marschierte auf das Chlor.

Chlorphosgengemische. Chlorpikrinsulfuryl. Zwanzigtausend Zentner Gaskampfstoffe wilzten sich daher



als Giftflut.

Es marschierte auf Phosgen.

Diente es einstmals nicht zur Herstellung einer ganzen Reihe hellroter, blauer und violetter Farben?!
Es marschierten auf die Arsine, aus dem gleichen Rohstoff hergestellt wie die Arsen-Praparate.
Acht deutsche Fabriken befassten sich mit der Herstellung dieser Kampfgase... —

Und gegen vier Uhr morgens begann wieder die Artillerieschlacht mit einem gewaltigen Feuerschlage auf
siebzig Kilometer Breite.

Siebentausend Geschiitze waren es, riesenkalibrige und

groBkalibrige, die die Bekdmpfung des feindlichen Grabensystems aufnahmen, gegen das auch eine
Unmasse an Minenwerfern und Gaswerfern eingesetzt wurde.

Die feindliche Artillerie war durch das reichliche InfektionsschieBen am vorhergehenden Tage schon zum
Schweigen gebracht.

Das feindliche Gelidnde war in dichte Gasstimpfe verwandelt worden.

Eine Doppelwalze lief vor der stiirmenden Infanterie einher: eine Walze mit Splittermunition dicht vor,
die? andere mit Gasmunition weit vorauswandernd.

Alle Truppen waren mit Gasmasken versehen.

Pferde trugen Gasschuhe.

Es gab schon Entseuchungskommandos in richtigen taucherdhnlichen Gasschutzanziigen. Riesige
Mengen Chlorkalk, das entgiftend wirkte, wurden auf Feldbahnen herangefahren.

Man legte Gassperren, blaue Rdume, gelbe Rdume bunte Raume, man unterschied bereits zwischen
Gasiiberfall, SchwadenschieBen, GasbrisanzschieBen, Verseuchungsschief3en.

Eine richtige Gastaktik hatte sich entwickelt. -

Mit einem leichten dumpfen Knall explodierten ununterbrochen in der Stadt die Gasgeschosse.

Es roch nur ein wenig in den Stralen wie nach bitteren Mandeln. Man sah kaum Menschen, einige nur,
einen Bausch vor Nase und Mund, der mit einer besonderen Fliissigkeit getrankt war.

Verwundete zwar, die hier von der Front durchkamen erzidhlten kaum Glaubliches: ,,Die Deutschen
verfeuern Geschosse, die geheimnisvolle Fliissigkeiten enthalten, die verdampfen und in gasformigem
Zustand die Fahigkeit haben, Leder, Haut, Gemduer zu durchdringen, und die, selbst in den minimalsten
Dosen eingeatmet, absolut todlich sind. Und welch ein Tod! Ja, erzdhlte man de wirkten auch durch die
Haut selbst hindurch sofort todlich, starke Erregungen der Atmung, eine eigentiimliche psychische
Unruhe machte sich sofort bemerkbar, Erbrechen, Magenstérungen, Verlangsamung des Herzschlags,
Bewusstlosigkeit. Geschmack und Geruch gehen oft vollig verloren. Das aber sind nur die
Nebenwirkungen. Kennzeichnend ist der schleichende Verlauf. Zuerst etwa das Bild eines
Gletscherbrandes: erst nach mehreren Stunden eine Rotung, hierauf oft betrachtliche Schwellungen der
Haut. Blasen bilden sich, nicht selten von unférmiger Grofle, sie sind mit einer klaren, leicht gerinnenden
Fliissigkeit gefiillt, leicht eiternd. Das Sehvermdgen wird durch eine schmerzhafte Bindehautentziindung
beeintrichtigt. Ja, das Auge kann vollig zuschwellen und eiterigen Ausfluss absondern. Dann kommt das
Lungenddem: in den Lungen bilden sich iiberall kleine Herde von angesammelter Fliissigkeit, die rasch
wachsen und sich vereinigen konnen, um schlie8lich den gréfiten Teil des Lungenraumes auszufiillen und
durch zunehmende Beschrinkung der Luftzufuhr tddliche Erstickung herbeizufiihren... Nun,
Luftgeschwader seien bereitgestellt, diese Fliissigkeiten, die in die Fliegerbomben gefiillt sind, weit hinter
der Front {iber die Stddte auszugiefen... Auch hitten die Deutschen jetzt zudem Apparate, aus denen sie
Flammen spritzten, und das alles verwendeten sie zusammen, das eine nicht ohne das andere... es sei
unmoglich, den Krieg noch ldnger zu fiihren, es sei einfach menschenunmdglich, so was auszuhalten..."
Weiter fielen unterdes die Bomben auf die Stadt. Ein dunkler schwerfalliger Regen, mit grof3en eisernen
Tropfen...

Bald nah, bald fern: aber die Geschosse hatten nur eine geringe Sprengwirkung. Die Einwohner fiihlten
sich mehr als bei fritheren BeschieBungen geborgen. Auch Brandwirkung war keine zu beobachten. Es
war volle Friihlingssonne; die Stralen waren aufgeweicht, hoch oben surrten die Fliegergeschwader in
der blauen Mérzluft.

Aber trotzdem: nach Verlauf von einigen Stunden begann es.

Die Einwohner hockten wie immer in den Kellern.

Es war unheimlich. Es war noch nie dagewesen. Es war, um vollig den Verstand zu verlieren.

Irgendwer stiirzte die Treppen herunter. Die Nase dieses ,,Irgendwer" war ein einziger blutiger Knollen.



Er hatte sie sich vollkommen aufgejuckt. Aus seinen Augen troff das Tranenwasser, und dabei schrie er
immer mit heiserer Stimme: ,,Das ist das Wahnsinnsgas... das Wahnsinnsgas..." Er taumelte unten noch
einige Schritte vor, dann stiirzte er wo nieder, fetzte sich die Kleider vom Leib, knirschte mit den Zéhnen,
kratzte und knetete sich, ganz leise wimmerte er jetzt nur noch: ,,Die Boches. Die ver..."

Wie auf Kommando begann jetzt auch schon der ganze Raum zu husten.

Einige ziindeten sich die Pfeifen an, pafften wie toll, behaupteten, das wire ein Mittel dagegen.

Acht Menschen sal3en da im Keller, fiinf Frauen, drei Ménner. Die Frauen in mittlerem Alter, die Méanner
alle iiber flinfzig alt. Man hatte auch Matratzen nach unten geschafft, man lag und stand da jeden Tag
seine finf

Stunden herum, das war einem schon so zur Gewohnheit

worden. Die Kinder nahmen Spielzeug mit, einen Teddybér, der gar keine Angst hatte und aus seinen
Glaskugelaugen nach wie vor frohlich in die Welt blickte.

Jeder sah jetzt auf den andern.

Einige nur stierten teilnahmslos vor sich hin.

Die BeschieBung hatte aufgehort.

Oben klimperten Schritte.

Der ,,Irgendwer" jammerte in seinem Winkel ganz erbarmlich.

André, kriegsinvalid, Feldzugsteilnehmer von 70/71, stief3 ihn: ,,Na Junge, schwere Brocken was ... "

Eine gespenstische Verwandlung bereitete sich vor.

Die Gesichter der im Keller eingepferchten Menschen wurden plotzlich schwammig, kl6Big, auch die
Héande dunsen auf.

Die Weiber fingen zu plérren an.

Ein Hustenkrampf erstickte ihre Stimme.

Seltsame Bewegungen machten sie mit Armen und Fingern, wie in einem Traumzustand, ganz schwer,
langsam, schleichend.

Die Gesichter hatten nun eine Farbe wie Lehm.

Der Korper fleckte sich.

Die Schleimhéute bissen.

Schiittelfieber jagte daher, Augen schwollen, unter den Fingernédgeln war es, als krabbelten dort lebendig
gewordene widerhakichte Eisenspine. Der Kellerraum driickte wie ein unendliches Gewicht auf die
Lunge herein. Wie fliissiges Blei kochte es in der Brust... Da wurde alles auch schon schleierig,
fadenscheinig, der ganze Raum wogte, alles floss auseinander in Millionen unsichtbaren Wellen,
merkwiirdig summend...

Der Todeskampf der Gasvergifteten dauerte so einig Stunden lang...

Es entspricht aber keineswegs den Tatsachen, was man sich spéterhin oft erzéhlt hat. Es ist nicht richtig,
dass die von der Gasvergiftung betroffenen Menschen sich im letzten Stadium der Vergiftung gegenseitig
noch angefallen haben, sich mit dem Messer bearbeitet oder gegenseitig sich gebissen und gewiirgt
haben. Solche Ausbriiche wahnsinniger Verzweiflung wurden nicht bekannt. Ganz das Gegenteil. Ohne
dass sie etwas dagegen unternommen hitten, trockneten diese Ungliicklichen einfach inwendig aus. Ein
allgemeiner ldhmender Zustand ging dem Endstadium voraus.

Keiner bewegte sich vom Platz. Sie blieben wie festgenagelt, wo sie gerade salen oder standen. —

Eine unsichtbare Gasdecke lagerte iiber der Stadt.

Langsam drang das Gas iiberall ein.

Es wehte daher durch Wasserleitungsrohre, durch Tiirritzen und Fensterspalten, durch Mauern, durch
Glas, durch Stein, durch Eisen.

Es war vollige Windstille. Das Gas verfliichtigte sich nicht.

Hunde, Hiihner, Pferde lagen auf den Trottoiren, Klumpen, Fetzen von Haut, auch das Leben der Biume
und Gréser schien restlos getilgt.

Absolut todliche Gase waren mit so genannten Reizgasen gemischt: man musste vor Augen-, Nasen- und
Mundschmerzen die Masken abreif3en, das absolut tddliche Gas fand durch die Luftréhre in die Lunge
Eingang, und man war rettungslos geliefert.

Dann wieder setzte eine GasbombenbeschieBung ein, kombiniert mit Brisanzgeschossen: so erreichte man
auBerdem noch eine hiibsche Sprengwirkung: durch die aufgerissenen Locher flutete nun das Giftgas in



vollkommener Dichtigkeit.

Vorne an der Front wurden die Bewegungen der nachstoBenden Infanterie langsamer und unsicherer.
Gewisse Gassumpfgebiete waren fiir die tiberhaupt nicht mehr passierbar. In Masken standen sich von
nun an die Bajonettfechter, die Handgranatenwerfer gegeniiber.

In die gasverseuchten Grabensysteme stiirzten sich die Stotrupps hinein, wie die Frettchen in einen
Kaninchenbau. Mit Bajonetten und Handgranaten kitzelten sie die letzten noch Uberlebenden heraus.
Zweifiilige gespenstische Larven jagten in den Grabengingen hintereinander her, die Biichse mit dem
Filtereinsatz hing vom Mund herab wie ein kurzer Riissel.

»30 ein Krieg..."

,,Kotzbrocken..."

»Klamottenkrieg..."

Und Max Herse fand eben in einem Unterstand, der zur Nachbardivision gehorte, folgendes Flugblatt an
einem Balken angeheftet:

,Helft mit allen Mitteln, die ihr zur Verfiigung habt, zur schnellsten Beendigung des Menschenmordens.
Verlangt das sofortige Ende des Krieges. Erhebt euch zum Kampfe, getretene und hingemordete Volker!
Es naht die Stunde des Volkerfriedens. Nieder mit dem Krieg..."

Quatsch.

Was war das!?

Wie ein Herzschlag pochte es in der Erde. Jeden Moment konnte man auffliegen.
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Deutsche Sturminfanterie stiirmte auf dem Balkan. Im Wiistensand, hoch im Gebirge. Der deutsche
Soldat kdmpfte auf einer Front, die so gro3 war, dass die Sonne {iber ihr nie unterging. —

Herbst war. Weiche, braunrot getupfte Waldgefille. Wie Riesenpolster wilbten sich hoch die
italienischen Berge. Himmel und Seen wurden eins. Glutblau, wie Lapislazuli.

Das italienische Bataillon war nicht zu fassen.

Es hatte sich, gegen jede Feuerart gedeckt, in Schluchten und Kavernen eingenistet.

Man unterscheidet zwischen Zielen, die mechanisch zerstorbar sind, und solchen, die nur chemisch zu
erledigen sind.

Zu den letzteren gehorte in diesem Fall die italienische Stellung. —

Vier volle Nichte dauerte der Abtransport des Kampfgeréts. Da die Anmarschstralen von Truppen- und
Sanitétskolonnen tiberfiillt waren, mussten Seitenpfade begangen werden. Im Zickzack arbeiteten sich die
Tragerkolonnen empor, ausgetrocknete Waldbachschluchten mussten mithsam iiberquert werden, immer
wieder sanken die Trager von Miidigkeit {ibermannt um, dann hiel3 es, ein Plateau {iberqueren, das von
der feindlichen Artillerie voll eingesehen werden konnte, Felssplitter mischten sich mit Granatsplittern,
ein wahrer Splitterorkan ging nieder, es stdubte und prasselte von oben her, von unten auf, von allen
Seiten, in den Wipfeln der Tannen pfiff es und knackte es, die Granataufschldge auf dem Felsboden
waren schrill und gellend.

Ein Riss: ein Granatstof3 fegte mitten durch eine Trigerkolonne hindurch.

Sich um sich drehende plumpe Sicke, rollten sie einen Abhang hinunter. Ein Latschengestriipp fing
einige von ihnen auf, die anderen kollerten schreiend weiter.

Viele Triager warfen jetzt die Rohre weg.

Endlich waren die tausend Gasminen an der deutschen Front eingebaut. Tausend Rohre waren genau nach
der italienischen Front hin ausgerichtet. Es war ein Uhr nachts. Das deutsche Gaswerferbataillon stand in
Bereitschatft.

Es war eine Nacht wie alle Néchte.

Rétlich-blau. Ein dunkel-ténender Strich war fern das Rauschen der Bergwésser. Die tausend und
abertausend Blinkfeuer der Sterne leuchteten ungetriibt, hie und da riss sich ein Schuss aus dem Dunkel
heraus, Leuchtraketen stoben knatternd aus dem Erddickicht auf, eine kurze Salve folgte, ein
Durcheinander-Rattern, und wieder lag alles wie verkrochen in einer Hohle da, die Héande der



Mannschaften glitten von dem Gewehrschaft ab, die Geschiitzbedienungen schnarchten, nur die
Horchposten wachten noch, jedes geringste Gerdusch zeichnete sich ihnen vielfach vergrof3ert ein in der
Ohrmuschel, sie standen dicht vor dem Stacheldrahtkranz unbewegt. —

»Zum Abschuss fertig..."

Punkt zwei Uhr wurde eine Gassalve von iiber neunhundert Minen gleichzeitig abgefeuert. Die Ziindung
erfolgte elektrisch von einer Stelle aus.

Ein gewaltiger Feuerfacher durchsprang grell die Nacht. Tausend Miindungsfeuer blitzten gleichzeitig
auf. Hunderttausende von Menschen hielten jetzt gleich-

zeitig den Atem an. Einige schreckten aus dem Schlaf hervor: ,,Was ist... Was ist los...?" Schneidend,
eiskalt war dieser Feuerschein, wie eiserne Zacken standen die fernsten Bergspitzen darin. Und schon
rauschte ein ebenso gewaltiger unterirdischer Donner auf, von allen Bergwénden rings als hundertfaches
Echo widerschallend, man bekam einen Augenblick lang keine Luft mehr. Wie ein unsichtbares Gewicht
presste auf alle Lungen die Luft herein. Die Magennerven rebellierten bei einigen. Einige kauerten sich
am Boden nieder, andere hatten Arme und Beine von sich gestreckt. Wieder andere bedeckten mit den
Hinden das Gesicht und heulten einfach drauflos. Jeder aber hielt sich irgendwo fest. Und es war dies
alles doch nur der Bruchteil einer Sekunde.

Rudel von Leuchtkugeln flatterten sogleich empor. Ein riesiger schwarzer Rauchschleim zog unten dahin.
Man hitte meinen konnen, man befinde sich hoch iiber den Wolken.

Ein Rauschen, Summen, Sirren, Platschern war in

der Luft.

Die Luft war wellengleich bewegt, wie unter der Einwirkung riesiger Schraubenumdrehungen, Blasebélge
oder gigantischer Propellerschlige.

Endlich:

Trum-trum...

Trum-trum-trumtrum... vielhundertmal dieses trum-trum... und so fort.

Es war das dumpfe Niederklatschen der Minen, in kurzer Reihenfolge aufeinander krepierten.

Wieder Feuerschein...

Wieder diese Erderschiitterung...

Wieder jene geheimnisvollen, sprengenden Fliigelschlége...

Hinten und vorne, tiberall: Stichflammen — Eine zweite Salve krachte... Eine dritte...

Wieder gurgelte es, dchzte es, der Erdgrund stie3 ein paar Mal gewaltig auf. Wie im Galopp ruckte der
Boden einige Male von selbst nach vorwirts, eine Erdschicht schob sich iiber eine andere, Schutt kam wie
eine Lawine ins Rollen und rutschte davon, steil prasselten breite Erdfontdnen hoch, mit riesigen
Felsklumpen darunter, wie Hagel schlugen sie wieder nieder.

Die Gasanhdufung im italienischen Graben war so dicht, dass die Gasmasken vollig versagten.

Die Minen aber waren zudem noch mit Einlagen aus Petroleum versehen, das bei der Explosion
zerstdubte und brennend den Stoff der Gasschutzmaske durchldcherte. Artilleriebrisanzfeuer setzte zu
gleicher Zeit von der deutschen Front ein.

Sechshundert Mann lagen da, Pferde und Hunde darunter, kriimmten sich, platzten, stieBen, einer
irrsinniger als der andere, lallende Laute aus, man konnte schon von Kopfwunden, Fleischwunden,
Knochenschiissen nicht mehr reden: das ganze italienische Bataillon war einfach zu einer breiigen Masse
zusammengestampft, die Gasschwaden zogen in den Unterstinden ein, rducherten sie aus, beim néchsten
Windzug schlugen sie wieder zuriick, erhoben sich, senkten sich, je nachdem, und marschierten nun, als
unheimliche Kolonne, weiter in das Hinterland.

Jeder Instinkt, jedes Denkvermdgen horte auf. Das Gesetz der Schwerkraft selbst schien aufgehoben.
Strudel bildeten sich, Luftgefille, Luftwirbel, bewegliche Gasmauern, Flammen zuckten hervor, ganze
Flammenschleier wieder breiteten sich aus, schrumpften, gerannen, und brachen plétzlich wieder hervor,
ein dicker, spiralig geschwollener FlammenstoB.

Und mitten in den nun schon sich verfliichtigenden Gasnebel hinein stieBen einige Stunden spéter — es
war jetzt gegen sechs Uhr morgens — die Infanteriereihen, die Gasschutzmaske aufgesetzt, fiihrten einen
verzweifelten Bajonettkampf durch, Maske gegen Maske.

Geschlechter von zweifiiligen Larven stieBen da mit blankem Messer auf einem gespenstischen
Schlachtfeld auf sich ein, mancher riss sich plotzlich selbst die Maske von dem Gesicht herunter, eine
angstverzerrte Grimasse wurde einen Augenblick lang sichtbar, ein Schluck... und schon ertrank er



rettungslos im Gassumpf.

Die Sonne ging auf. Der Himmel driickte bald wie glithendes Eisen. Die Erde selbst aber wurde darunter
aufgeweicht, schiumte und brodelte, der {iber und {iber durchtrichterte Boden schien wie ein mit fliissiger
Lava getrankter Feuerschwamm. Die Poren, die die Tausende von Granatlochern darstellten, waren mit
Biindeln von Menschenleichen voll gestopft. Die Luft zwischen Himmel und Erde stand still. Jeden
Moment, dachte man, fiangt auch sie zu brennen an... Kein Baum, kein Strauch. Schattenlos strotzten auch
die gewaltigsten Felsklumpen empor aus diesem Flammensumpf...

Tausende von Gasvergifteten schmorten jetzt langsam sich zu Tod in der Hitze.

Manche Leichname fingen zu brodeln an.

Fliegen summten, Kéfer und Eidechsen krabbelten dariiber.

Da liegt so ein fleischiger Haufen: die Geddrme aus dem Bauch neben sich hingeschiittet: ein seltsames
Leben beginnt sich in dem Kadaver zu regen.

Es riecht nach Oliven, nach Staub... geronnenes Blut und faules Fleisch riecht, Jauche und Eiter... iiberall
sieht man es qualmen...

Ein solches Unmal an Hitze, wie es einem Gasvergifteten auferlegt ist zu ertragen, kann man sich kaum
vorstellen.

Die ganzen Eingeweide verbrennen von innen, die Lungenwénde sind wie mit einer beilenden Séure
ausgelegt, mit jedem Herzschlag pumpt es sich wie siedendes Blei durch die Adern. Von oben presst sich
einem die Sonne, ein scharlachener Klotz, schwer auf den Schidel, zentnerschwer; die Kehle steckt wie
zwischen einem langsam sich zudrehenden Schraubstock... Ekelhaft kleberig ist der Schlund, hart, pords
wie Bimsstein fiihlt sich die Zunge an.

Hunderte lagen noch auf den Knien vor den Sanititern und flehten um den Fangschuss.
Morphiuminjektionen wurden verabreicht. Wieder einige hatten das Gliick, noch ihr Bajonett zu besitzen.
Sie machten Harakiri.

Gewaltige Strahlenmassen prallten jetzt in diesem Talkessel zusammen.

Es war gegen Mittag...

Die Bergspitzen glinzten wie Messing.

Junge Regimenter, flaumlose Kindergesichter, stolperten {iber diese Leichenwelt hinweg im Sturmschritt.
Italienische Tanks krochen die Dolomitenstralen herauf.

Uberall Menschenblutspritzer, Knochensplitter, Fleischfetzen: alles mit Menschenblut voll gesogen. Bis
iber die Knie blieb man oft stecken im Menschendreck.
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Max Herse stand mit seiner Vision plotzlich mitten auf einem Platz der inneren Stadt.

Es larmte Alarm. Es brandete und brauste...

Eine Musik: Réaderknurren, Stahlhdmmer, Treibriemen, Bohrer und Schaufeln...

Max rieb sich die Augen...

Und das Schwergewicht der Welt hatte sich ihm unmerklich verschoben; es war, als riickte sich ihm jetzt
erst, das erste Mal, sein Inneres zurecht...

Muskelbander, Adern, Sehnen, Armhebel: darauf ruhte die Welt, und als Max ein vornehm aufgemachtes
Spielwarengeschift erblickte, da dachte er schon wieder ganz proletarisch folgerichtig:

An diesen Puppenkopfen, Kinderuhren, Haarnadeln, dem ganzen Schnickschnack der modernen
Kleinindustrie klebt Blut und Schweil3 lebendiger Menschen, die unter den elendsten Verhéltnissen ihr
Leben fristen. Der elegante Herr, der seine Autobrille dort aufsetzt, denkt nicht daran, dass diese Brille
zusammengesetzt ist in einer dunklen Kiiche, die als Arbeitsraum dient, oder in einem Kellerloch, von
untererndhrten darbenden Menschen...

So scharf, so anschaulich, so griindlich hatte Max bisher noch nicht gedacht.

So muss gedacht werden, so muss die Welt angesehen, so muss sie erlebt werden! Das ist der einzig
berechtigte und historisch notwendige Denk- und Anschauungsakt. So muss die Welt betrachtet werden
und im Kampf von uns Proleten verdndert werden. Alles andere ist ein menschenmérderischer Luxus... Es
gibt nur einen Standpunkt, von dem aus diese vermorschte

Welt aus den Angeln gehoben werden kann, und dieser Standpunkt ist der unsere.



In diesem Augenblick marschierte ein Zug der kommunistischen Jugend voriiber. Rote Fahnen wehten.
Die Internationale sang.

Dieser Gesang hatte Rhythmus, Takt, Tonfall einer unerbittlichen Kampfansage.

Noch einmal verbanden sich Maxens Gedanken mit jenen Erinnerungen, die ihn vor einer halben Stunde
noch heimgesucht hatten:

Ja, die ganze Stadt war ein Triimmerhaufen, als wir damals einmarschierten. Kein lebendes Wesen weit
und breit. Nur in einem verschiitteten Haus aus einem Kellerloch die Stimme eines halb verhungerten
Kindes, das... das die Internationale sang... Ja, ich erinnere mich noch deutlich, das war fiir viele unserer
Soldaten damals ein grausamer, grauenhafter Weckruf. Viele wurden mit einem Mal niichtern. Das
proletarische Gewissen gellte in thnen wie eine Sturmglocke. Tranen liefen ihnen {iber die Backen.
Knirschten mit den Zahnen... Ja, der erste Zug unserer Kompanie stand mitten im Marsch auf einen
Augenblick starr, wie versteinert zu einer Sdule. Wir haben das Kind dann ausgegraben. Es war ein
belgisches Proletariermiddchen. Die ganze Kompanie hegte es als ihr Kleinod. Es war unser Herzenshalt.
Es war das Beste, was wir damals hatten. —

Da schwenkten die Jungkommunisten in eine Seitenstralle ab, und Max bemerkte, wie er ihnen freundlich
zunickte, er hatte auch, ohne dass er sich dessen bewusst war, den Hut zum Grul} abgezogen. Er murmelte
noch leise vor sich hin: ,,Bravo, Burschen! Nur so weiter! Ist nicht am Ende doch alles, was man tiber
euch herschimpft, eitel Lug und Trug!? Muss es denn nicht so sein!?... Kénnen euch denn eure

Feinde loben!?... Recht so! Vorwirts in die Zukuntt...

Auf eueren Schultern ruht — die Welt..." Ein Spief3er bleckte die Zihne.

Was der fiir ein widerliches Gebiss hat. Man mochte ihm das Gebiss aus dem Maul reiflen. Pfui Teufel...
So eine feiste Fresse...

Es war inzwischen Abend geworden.

Die ganze Stadt war wie eine sich immer wieder von selbst aufziechende Mechanik, eine auf
geheimnisvolle Weise immer wieder sich selbst regulierende Wildnis voll intensivsten Leuchtens. —
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Max schob sich automatisch einige Stralen durch.

,.Nun muss ich aber doch endlich einmal auch bei Lene vorbeischauen."

Lene war Arbeiterin in einer Trikotagenfabrik.

Max hatte sie neulich nur kurz in der Versammlung gesprochen. Hie und da sah man sich sonntags, dann
machte man einen Sprung in die Umgebung Berlins hinaus, zu mehr langte es ja ohnedies nicht. Sie
kannten sich von der sozialdemokratischen Arbeiterjugend her. In der letzten Zeit allerdings waren sie
ganz auler Kontakt gekommen. Das kam, weil Max sich seit einigen Monaten wenig mehr um Politik
kiimmerte, Lene aber ganz in die Arbeiterbewegung hineinwuchs und eigentlich schon vollends darin
aufging.

Lene empfing ihn gleich unter der Tiir mit den Worten:

,Du, Max, denk dir nur, gestern bin ich aus der Partei ausgetreten. Ich kann es nicht mehr ldnger so
mitmachen. Die letzten Wochen haben mir den Rest geben... Ich habe mich heute noch nicht
entschieden... Zu den Kommunisten kann ich noch nicht... Auch, weil3t du, hab ich so eine
Intellektuellenschrulle, das ist das mit der Gewaltfrage..." Max blieb gleich mitten im Zimmer stehen. Die
Gewaltfrage also ist's. Das kann ich dir nur sagen: ich fiir mein Teil konnte das nicht als Hinderungsgrund
betrachten. Die ganze Gesellschaft ist ja doch nichts weiter als Gewalt. Gewalt ist Geld, Gewalt ist: dass
du und ich in die Fabrik gehen, Gewalt ist, wie du wohnst, das ganze Recht, alle Sitten und Gebriuche
beruhen auf Gewalt. Auf nacktester brutalster Gewalt... Nur haben natiirlich die, die herrschen, ein
Interesse daran, diesen bitteren Gewaltkern wohlschmeckend zu machen. Sie schwiétzen also Vieles und
Schones von der Gewaltlosigkeit ihrer Gewalt. Sie legalisieren die Gewalt... Ist nicht die Arbeitsstétte
heute fiir die weitaus meisten Menschen

eine Schlachtbank?! Der ganze Produktionsprozess ist Gewalt, die Art und Weise, wie produziert, wie
verteilt und wie verdient wird... Ja, gehe nur einen Schritt so, wie es der herrschenden Klasse nicht passt,
gleich packt dich in der oder jener Form die Gewalt... Der ganze Gesellschaftsapparat, samt Staat,
Beamtenmaschine, Militédr, Polizei dazu: Gewalt, Gewalt, nichts als Gewalt. Und sieh: dieser friedliche
Gewaltkorper bricht eines Tags plotzlich aus, und dieses Geschwiir, bisher nur unter der Oberflidche



eiternd, das ist der Krieg... Es bleibt uns schon nichts anderes iibrig, als diesen ganzen Gewaltkorper mit
Gewalt zu zerschlagen... Und iiberhaupt: geschichtlich betrachtet:

die Gewalt war und ist noch immer seit jeher, seit Menschengedenken, die Geburtshelferin jeder alten
Gesellschaft gewesen, die mit einer neuen schwanger ging... Lene, du musst wieder einmal das
,Kommunistische Manifest' lesen. Wir miissen gewaltig viel autholen, wir sind durch die biirgerlichen
Schulen und durch unsere verbiirgerlichten Fiihrer ungeheuer verdorben und verbildet worden. Wir
miissen uns wieder zu uns selbst zuriickfinden, zu uns, zu unserem unverfilschten instinktsicheren
Klassenstandpunkt..."

Max streckte Lene die Hand hin.

Die schiittelte nur ungldubig lachend den Kopf —

Dann schlug sie ein.

,Recht hast du, Max, sehr recht: wir sind an uns selbst irre geworden... Ja, aber, Max, seit wann... Das ist
ja gut gekommen mit dir!... Ich staune nur so... Neulich in der Versammlung nédmlich, da hast du mir
schon gar nicht gefallen... Ich hab dich immer bei jedem Satz, den der Redner sagte, beobachtet... Ja, Max
das, was die Gewalt anbetrifft, das weil} ich natiirlich auch, so tief bin ich ja doch noch nicht gesunken:
auch die Ideen, die heute herrschend sind und die man uns so schon eingewickelt durch die Presse als
tagliche Herzens- und Gehirnkost verabreicht, bedeuten Gewalt und dienen ihrerseits treu dem
Gewaltsystem, mittels dessen das Biirgertum iiber uns herrscht... Aber, schau: den Eintritt in die
Kommunistische Partei: das muss ich mir griindlich tiberlegen. Die Kommunistische Partei ist eben nicht
so eine Partei wie die anderen Parteien, das jedenfalls habe ich ldngst begriffen. Da heift es, voll und
ganz in der Arbeit aufgehen, sich opfern, restlos sich opfern. Disziplin halten, sich unterordnen. Sonst hat
das Ganze gar keinen Sinn... Und darum, um diesen letzten Entschluss kdmpfe ich noch. Das muss doch
ein jeder ernsthaft vorher mit sich selbst abmachen. Kann ich das, was von mir verlangt werden wird,
auch leisten? Daraufhin priife ich mich... Aber ich werde schon wohl nicht anders konnen... "
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Es war spdt Nacht, als Max sich auf den Heimweg machte.

Er fiihlte sich gewaltig gestéirkt und tiber sich selbst emporgehoben.

Ich werde schon fertig damit. Nur keine Bange... Ich bin in den letzten Tagen der Losung des Problems
schon ziemlich nahe gekommen... Lene ist ein Prachtkerl... Auch sie hat mir noch geholfen... Wird der
Wilhelm Augen machen, wenn ich ihm erzdhle... Nun gut so... Jetzt nur noch ein kleiner StoB3... Doch
genug fiir heute... Die StraBBen waren menschenleer. An einer Straenbahnkreuzung wurden die Schienen
ausgebessert. Ein Haufen von Arbeitsmédnnern hantierte mit Schweilapparaten. Schienenhobel flitzten.
Eine Weiche wurde schwer herausgehoben.

Das blaue Licht der Sauerstoffgeblidse gespensterte magisch auf und ab in der Nacht. Huschte die
Héausermauern entlang. Wie Gerippe, mit fahlen Knochenhéduten bespannt, geisterten sie...
»Arbeitskollegen. Genossen. Proleten. Wir. Du und ich. Wir gehdéren zusammen... Proletarier aller
Lénder, vereinigt euch!" Ein wunderbarer Satz!

Max sprach ihn immer wieder vor sich hin.

Welcher Menschengehirnkraft, Menschenerfahrung, welchen Menschenleids bedurfte es, um diesen
proletarischen Block zusammenzuschwei3en! Trieb nicht vorher die ganze Menschheit in einem riesigen
Leidensmeer, Traumtriimmer an Traumtrimmer!? Was an Heroismus, Aufopferung, Disziplin wird
weiterhin nétig sein, um diesen Block in Bewegung zu setzen, welche gewaltigen Hebelkréfte, ihn iiber
die dem Untergang geweihten Geschlechter der Vergangenheit hinweg in die Zukunft zu wilzen!... Gebt
uns eine Partei! so schrie es aus Millionen Miindern in allen Menschensprachen. Gebt uns eine Partei!
Einen aus Millionen Proletarierarmen geschmiedeten Hebelarm, eine eisern in sich gefiigte Organisation,
ein Willens-Kollektiv, ein Erfahrungs-Kollektiv... und verlasst euch drauf: wir werden es schaffen!
,Proletarier aller Lander, vereinigt euch!" Eine Parole. Eine Fanfare. Der alarmschmetternde Grundton
des proletarischen Siegesmarsches. — Max marschierte im Infanterieschritt. Pfiff dazu...

Marschierte mit Hunderten, mit Tausenden...

Im Gleichschritt. Im Arbeiter-Marsch.

Kolonnen marschierten auf Kolonnen...

Manchmal gewitterte ein elektrischer Schein iiber den Horizont herauf.



Auch schimmerte es schon rotlich an der Himmelsferne. Nun férbte sich ein langverzogener
Wolkenstreifen lebendig rot.

Die ersten Fabriksirenen heulten...

Ein riesiger steinerner Pfuhl, ein ungeheurer aus Granit und Zement gehauener Leidenstiimpel ist diese
Stadt. Morgen, iibermorgen, wie schon und frei werden dann die Menschen wohnen!

So gliicklich und kréftig zugleich war Max in seinem Leben noch nie. —

Fiinftes Kapitel

DIE KRIEGSDEBATTE IM AMERIKANISCHEN OFFIZIERSKLUB

Abkommandiert zum Gas-Dienst. En Kamerad von den Luftstreitkrdften. Die Kriegsdebatte im
amerikanischen Offiziersklub. Einige wichtige Ergdnzungspunkte zum Kampf gegen den
imperialistischen Krieg. — Der Volkerbund organisiert den Vernichtungskampf gegen die Kommunisten
im WeltmaBstab. ,,Vertilgt die Kommunisten wie Ratten!" — Mary Green auf dem elektrischen
Hinrichtungsstuhl. — Generalstreik in USA. Eine rote Zelle in der amerikanischen Armee. GBRO:
Geheim-Bund revolutionérer Offiziere. - Es kann beginnen!
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Seit einem Vierteljahr war der amerikanische Leutnant der Infanterie Frank Morrow zum Gasdienst
abkommandiert. Frank Morrow entstammte einer Arbeiterfamilie, er selbst arbeitete vor dem Krieg bei
Ford. Auf den Schlachtfeldern Frankreichs avancierte er, gegen Ende des Krieges war er Fiihrer eines
StoBtrupps. Frank Morrows Kdorper selbst glich einem Schlachtfeld: Arme und Beine trugen breite
Narben von Bajonettstichen, der linke Lungenfliigel war zweimal durchldchert. Damals, im kleinen
Kriegslazarett von Belleville, wohin er, schwer verwundet, aus der grolen Angriffsschlacht der
Deutschen heraus gerade noch rechtzeitig abtransportiert werden konnte, schwanden ithm die letzten
Illusionen iiber den Krieg, mit denen er {iber den grofBen Ozean gegen die Deutschen gezogen war...
Immer wieder brach das zerschossene Lungengewebe auf, das blutige

Exsudat driickte auf das Herz, die Arzte hatten die Hoffnung aufgegeben. Frank konnte es nur noch mit
dem Sauerstoffapparat aushalten, er bekam keine Luft mehr. Eine Punktion folgte der anderen. Bis eines
Nachts, Frank erinnerte sich daran genau, der Arzt mit einer Schwester hereinstiirzte, ihm den
Augendeckel liiftete, den Kopf schiittelte... und Frank auf den Operationstisch gelegt wurde, wihrend der
Arzt zum Assistenten bemerkte: ,,Vorsicht beim Aufsitzen, er kann uns unter der Hand bleiben." Frank
war von dem vielen Sekt, den Herzmitteln und dem Morphium ganz dosig. Trotzdem fiihlte er ganz
deutlich, um was es ging. Sein oder Nichtsein. Er sprach zu sich mit einer wimmernden Stimme einen
militdrischen Befehl. Und wieder wurde eine Punktion vorgenommen...

Nach weiteren acht Tagen war Frank bereits auf und spazierte im Garten des Kriegslazaretts umher.
Ununterbrochen heulte und schluchzte er, die Augen waren an das Licht nicht mehr gewohnt, die Nerven
bis aufs duBerste angespannt, der Korper war auBBer Rand und Band, es schiittelte ihn hin und her, und es
begann ein langes intensives Zittern...

Damals lernte Frank Morrow Thomas Butler kennen, Thomas Butler vom dritten Flugzeuggeschwader.
Den Namen kannte er, Thomas Butler hatte in der Heeresgruppe die meisten Abschiisse. Er war der Sohn
eines Chicagoer Holzwarenfabrikanten, zynisch und aufgeklért, und fiihrte sich bei Frank gleich mit den
Worten ein: ,,Der ganze Krieg, Kamerad, ist weiter nichts als eine Riesenprofitquetsche... Wir allesamt
sind die Beschissenen ... " Und die Gespréche iiber den Krieg wurden fortgesetzt. Thomas las dabei oft
Stellen aus den Briefen einer gewissen Mary Green vor, von der Frank

zunichst nur wusste, dass sie die Freundin Butlers und eine Sozialistin war. Frank wurde zum
Nachdenken gezwungen. Er wehrte sich zwar oft innerlich dagegen, Thomas lieB3 aber nicht ab, und das
Resultat war: auch Frank Morrow betrachtete seitdem alle Vorgiange mit kritischen Augen.

Fiir wen eigentlich schlagen wir uns!? fragten sich die beiden. Und die Antwort hieB3: fiir das Bankhaus



Morgan und Compagnie.

Und fiir wen die Deutschen!? Fiir die Deutsche Bank vielleicht. Die Firma kann aber auch anders heif3en.
Und wer hat den Krieg begonnen?

Keiner von beiden. Und alle beide.

Wenn zwei Réuber sich um die Beute streiten, da ist es schwer, zu entscheiden, wer angefangen hat.
AulBlerdem, wer einen Verteidigungskrieg und wer einen Angriffskrieg fiihrt, das kann nur historisch
entschieden werden. Die diplomatische Frage kommt hier nicht in Betracht. Aber historisch betrachtet
fiihrt nur der einen Verteidigungskrieg, der eine hoher organisierte. Gesellschaftsform gegen eine
reaktionire verteidigt. Ob er dabei angreift oder der Angegriffene ist, ist gleichgiiltig. 1914...!7 Sie waren
sich klar dariiber, was alle die Phrasen von Nationalehre, Vaterlandsverteidigung, Freiheitskampf
bedeuteten... Eigentlich sind wir ganz elende Hunde, sagten sie sich, dass wir uns so was gefallen lassen...
einfach unter Einsatz unseres Lebens die Kastanien fiir die Riesenfinanzschufte aus dem Feuer zu
holen?!... Man kommt sich bei einem solchen Sklavendienst selbst verédchtlich vor...

Eines Tages setzten sie sich wieder einmal zusammen. Sie versuchten es jetzt mit dem Galgenhumor.
Zwar der Galgen wird dabei nicht aufgehoben... ,,aber Geduld,

wir zerreiflen vielleicht doch noch dieses ganze Riesengespinst von Lebensliige, in das wir noch verstrickt
sind.

sind schon dabei..." Sie zdhlten auf, was jeder kriegfiihrende Staat eigentlich von sich behauptet. Ohne
Miihe lieB sich folgendes dabei herausfinden: Dass er einen Verteidigungskrieg flihrt und fiir die gerechte
Sache kdampft, dass er einen Kampf fiir Freiheit und Zivilisation aller Volker fiihrt, dass er einen
dauernden Frieden anstrebt, dass er alle Krifte anspannen und kdmpfen wird, bis der Gegner endgiiltig
niedergeworfen ist, dass er ohne Zweifel Sieger bleiben wird, dass er siegreich vorgeht und nur geringe
Verluste zu verzeichnen hat, dass die Bomben seiner Flieger nur militérische Institutionen der Gegner
treffen und immer mit gro3em Erfolg, dass seine Artillerie und seine Flieger bedeutend besser sind als die
Flieger und die Artillerie der Gegner, dass er gerade jetzt grole Unternehmungen plant, die unbedingt
Erfolg versprechen, dass der liebe Gott ihm zur Seite steht... Und jeder kriegfiihrende Staat behauptet
weiter: Dass der Gegner den Krieg gewollt hat und seit langem dazu riistet, dass der Gegner den Krieg
angefangen und ,,uns" liberfallen hat, dass der Gegner einen Eroberungskrieg fiihrt und die Welt
beherrschen will, dass der Gegner das Volkerrecht mit Fiilen tritt, dass der Gegner die Neutralitét kleiner
Staaten bedroht, dass der Gegner den Krieg mit barbarischen Mitteln fiihrt, Dum-Dum-Geschosse
anwendet, das Rote Kreuz missbraucht, Gefangene misshandelt, Frauen vergewaltigt, mordet und
pliindert, dass die Kriegsgerichte des Gegners eine Verhohnung des Gesetzes sind, dass der Gegner
Gefangene totet, freie Stddte bombardiert, Frauen und Kinder tétet, ,,uns" aber damit nie einen
militdrischen Schaden zufiigt, dass der Uberfall des Gegners immer im Keim erstickt oder mit groen
Verlusten fiir den Feind zuriickgeschlagen wird, dass der Gegner Gasbomben gebraucht, ein Seerduber
ist, ohne Notwendigkeit den neutralen Handel unterbindet, dass die Informationen des Gegners
durchwegs Liigen und Verleumdungen sind, dass der Gegner die Neutralen mittels Liigen, Drohungen
und Bestechungen zu bearbeiten sucht, dass der Gegner die neutralen Staaten, zu deren groftem Ungliick,
im den Krieg hetzt, dass der Gegner an Geldmangel, Teuerung, Industriekrisen leidet, dass die
Kriegsanleihen des Gegners nur durch Betrug zustande kommen, dass beim Gegner Epidemien wiiten,
dass im Lande des Gegners Streik und innere Zerwiirfnisse herrschen, dass beim Gegner Minister und
Generale zuriicktreten, dass der Gegner kampfesmiide ist...

Sechsunddreiflig solcher Punkte hatte man leicht beisammen. Kein Zweifel: die Staatsmédnner und
Politiker aller Nationen verfiigten iiber eine ganz gerissene Technik, die Volker gegenseitig in Schwung
zu bringen... Und die beiden Offiziere sahen sich ratlos an: ,,Und nun, wir... was mit unseren
Erkenntnissen anfangen?... Was tun?...!"

Und zu gleicher Zeit kam ein Brief, der mitteilte, Mary Green sei wegen antimilitaristischer Propaganda
zu zwei Jahren Gefédngnis verurteilt worden. In diesem Brief stand: ,,Es ist gut abgegangen. Eine grof3e
Anzahl von Antimilitaristen wurde gelyncht, die grauenhaftesten Bestialitéten sind dabei vorgekommen...
Lieber Junge: Mary lédsst Dir sagen, Du sollst griindlich iiber das alles nachdenken und endlich auch die
Konsequenzen ziehen. Dieses Menscheitsungliick kann von uns, die wir die Einsicht in den ganzen
Mechanismus haben, nicht weiter schweigend ertragen werden. Agitiere fiir den Frieden... Doch der
einzige Kampf gegen den Krieg: das ist die soziale Revolution... "

Die beiden Offiziere wurden noch unschliissiger.

Doch das Ende des Krieges kam.

Die Waftenstillstandsverhandlungen begannen.
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Welch eine Riickfahrt!

Ein glorreicher Siegeszug iibers Meer! Welch ein Triumph!

Als die Transportdampfer in Sicht der New Yorker Freiheitsstatue gekommen waren, begannen pldtzlich
mit einem Male alle Schiffssirenen zu heulen, Leuchtraketen schossen auf, Hunderte von Torpedobooten
und Schaluppen umkreisten die Heimkehrenden. Die Militérkapelle spielte die Nationalhymne.

Die Wolkenkratzer gliihten.

Hoch hinauf in die Nacht brannten die Siegesfeuer. —

Die Truppen waren ausgeschifft.

Umarmungen. Kiisse. Endlose Héndedriicke.

Die Trinen der Tausende von Witwen und Waisen glitteten nicht diesen Freudenstrudel.
Auch Frank Morrow und Thomas Butler waren heimgekehrt.

Mary Green war aus dem Gefangnis entlassen...

Das Nachkriegsleben begann.

Weder Frank Morrow noch Thomas Butler nahmen ihren Abschied. Sie blieben bei der Truppe... Auch
Mary war dafiir, tiberall musste angepackt werden, und

man konnte nicht wissen... Denn von Abriistung war nicht die Rede, im Gegenteil. Die Waffen wurden
vervollkommnet. Die Kriegserfahrungen eigentlich erst jetzt recht ausgewertet. Es gab grofartige
Manover, Manover, bei denen kein Mensch mehr sichtbar war: sie wurden nur mit mechanischen
Kriegsmitteln, mit Tanks und mit Panzerwagen ausgefiihrt. Es wurden gewaltige Befestigungspléne
besprochen, der Panamakanal und die Hawaiischen Inseln sollten zu Wunderwerken modernster
Kriegskunst ausgebaut werden, zu den stdrksten militdrischen Stiitzpunkten der Welt. Militérischer Drill
begann bereits in den Schulen, Privatarmeen wurden aufgestellt, geheime illegale Organisationen,
militdrisch organisierte Streikbrechergarden entstanden... Das Land wurde unruhig... Millionen
enteigneter Farmer wanderten in die Stidte. Die Regierung griff straff in die Ziigel. Prozesse gegen
Sozialisten hduften sich. Zu gleicher Zeit wurden die Propagandamittel, Kino und Presse, stark forciert.
Russland: so hiel} die Gefahr. Im Herzen Amerikas selbst wohnt Russland. Die werktédtigen Massen
Amerikas schauten nach Russland. Gefangnismauern und Barrikaden mussten gegen die rote, gegen die
bolschewistische Gefahr errichtet werden... Da liefen in allen New Yorker Kinos schon die
antibolschewistischen Grauelfilme: da war zu sehen, wie es die Kommunisten trieben: Berge von
Erschossenen hiuften sich vor dem andéchtig glotzenden Publikum... Die wei3gardistischen Emigranten
stiitzten den Feldzug: sie schrieben Lebenserinnerungen, und ihre Flucht aus dem roten Massengrab war
wirklich heldenhaft abenteuerlich. Kapitalisten aller Lander vereinigt euch! Diese Parole, zwar nicht so
deutlich ausgesprochen, wurde bis zu einem gewissen Grad zur Tat...

Japan wuchs sich energisch grof3. Vereine von Rassenschiitzern erhoben warnend die Stimme.

Da geschahen einige Erdbeben, Feuersbriinste bei den Gelben: man dankte auf Wallstreet Gott auf den
Knien. Doch bedeutete das nur einen zeitweiligen Aufschub.

Man horte aus Deutschland: Die Arbeiterschaft mobilisiert sich, Rote Armeen bilden sich, das
bolschewistische Feuer springt nach Europa iiber. In der amerikanischen Finanzwelt gab es zwei
Meinungen: die einen: das kiimmert uns nicht, lasst Europa Europa sein; die anderen: wir brauchen
Europa, unser Kapitalexport stockt... Deren Meinung setzte sich allméhlich durch. In Deutschland war
Ruhe und Ordnung auch wieder eingekehrt. Frankreich klopfte man rechtzeitig noch auf die Finger. Der
Franc sank... Und die Vertreter der Nationen erschienen, der amerikanischen diesmal mit einbegriffen,
zur Losung des Reparationsproblems am Verhandlungstisch. —

Die beiden Freunde bildeten sich weiter. Es war ihnen allméhlich bewusst geworden, welche Funktion sie
als Offiziere der bewaffneten Macht auszuiiben hatten. Sie wurden radikale Sozialisten, das heif3t
griindliche Sozialisten.

,,Jeder an seinem Platz... Und wir, wir werden hier unsere Pflicht tun."
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Die beiden Freunde hatten sich wieder in New York getroffen.

,»und wie steht's in Edgewood?..."

,»Nicht gleich mit der Tiire ins Haus fallen, Thomas Dartiiber spéter..."

,»Wir gehen gleich in den Klub!?" ...

,»Ja, und morgen treffen wir uns mit Mary... Es wird allerlei Interessantes zu berichten geben... Auch
Bolleff ist hier, ein bulgarischer Genosse... Aber man muss auf die Detektive Acht geben... Die Luft wird
immer dicker..."

Ein gewaltiger Menschenstrom begann.

,,Ah, die Weltmeisterschaft..."

Und schon schwirrten die Gesprichsfetzen:

,Ich setze auf Dempsey!"

,Dempsey?!... Ja, man weil} nicht, was wahr ist. Aber man hat sich ganz Erstaunliches von dem
Argentinier erzéhlt ... "

»Ach, diese Stierhelden und Pampasbullen, meist ist's nicht viel gerade, was dahintersteckt... Ein
schwerer morderischer Schlag, der kein Gras mehr wachsen lésst, wo er hintrifft... Aber Technik, meist
keine Ahnung;... Auch keine Luft, hochstens {iber drei Runden Stehvermdgen... Alles Reklame,
Maulaufreilertum, Profitgier... Da, siech nur..."

Und der ununterbrochen sich dahinwélzende Menschenstrom erfasste die beiden Offiziere, schob sie mit
von Strale zu Strale, Hunderttausende trieben so vorwirts, der Riesensportarena zu, in der heute die
Weltmeisterschaft im Schwergewicht zwischen Dempsey und Firpo ausgetragen werden sollte. Das
Geschrei der StraBenhindler, das blitzende Rauschen von Lichtkegeln in der Luft, gleitende Trottoirs,
fiinfzigstockige Wolkenkratzer, bengalisch illuminiert, uniibersehbare Reihen von Automobilen, die im
Menschenstrom stecken geblieben waren, Absperrungsketten der Polizeimannschaf-

ten, Billetthdndler dazwischen, alles erdriickt, gequetscht, manchmal wieder vor dem Eingang ganze
Menschengruppen um sich selbst kreisend, wie Menschenwirbel, und dort hingen wohl zehn Meter grof3e
Plakate den beiden Boxergestalten, da sprach irgend jemand vom Balkon durch einen Schalltrichter, eine
zweite Stimme gegeniiber aus einem Lautsprecher, dort glitten die Hochbahnen vortiber, Lichtpunkte
flimmerten hinauf in die Nacht, Lichtbdnder rollten wieder hoch oben voriiber, leuchtende Buchstaben,
,Persil bleibt Persil", ,,Die Zarin ist soeben in Washington eingetroffen", Aufziige sah man strahlend
aufwirts gehoben in gldsernen Warenhéusern, die Asphaltbdden, iiber der diese Menschenmasse wogte,
waren unterhdhlt, das merkte man; ein langhingezogener Donner: das waren die Untergrundbahnen,
ausgedehnte Zementrohrensysteme unterflochten die Erde... Dempsey — Firpo: ein einziger Gedanke, ein
einziger Wille war diesen Hunderttausenden aufsuggeriert, dieser Gedanke trieb sie, packte sie, peitschte
sie, flammte sie vorwirts, dieser tausendgliederige Massenkorper war nur von der Sucht nach diesem
einen Erlebnis durchschiittert...

»Wie am Tag der Kriegserkldrung..."

,Erhebend! Gewaltig!"

Den beiden Offizieren war es gelungen, die Menschenmassen zu durchkreuzen und in eine leere
Seitenstrale einzubiegen. Diese Seitenstrafle war wie ein vom Wellenschlag unberiihrtes Bassin.

,und denkst du eigentlich noch oft an den Krieg?"

,»,.Dann ragten sie empor zu brutaler Grofle, geschmeidige Tiger der Graben, Meister des Sprengstoffs.' So
habe ich neulich im Gedicht eines Deutschen gelesen. Ob ich noch an den Krieg denke? An den, der
gewesen

ist, nicht mehr. An den, der kommen wird. Ich bin doch schliefSlich zum Gasdienst abkommandiert."
,»Ich bin gespannt auf heute Abend. Man miisste Ofter solche Vortrage horen konnen. Immerhin, gegen
frither, es wird jetzt in der Armee doch mehr fiir politische und kriegswissenschaftliche Bildung getan..."
,Die Deutschen waren uns darin bei weitem iliberlegen. Doch wir haben den Vorsprung eingeholt... Die
Welt gehort USA. Ich sage das nicht unbegriindet. Ich gehdre gewiss nicht zur Gattung jener
Hornochsenpatrioten, die nicht weiter, als ihre eigene Nasenspitze reicht, zu blicken vermogen. Ich sage
das, na... auf Grund meiner Erfahrungen in Edgewood. Verstehst du mich... Vom militérischen
Standpunkt aus, meine ich das."
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,»Das chemische Kampfmittel ist gekommen, um zu bleiben. Mit dieser Tatsache wird sich die Welt
abfinden miissen."

Mit diesen Worten begann Professor Snowden seinen Vortrag vor Offizieren der amerikanischen Marine,
des Heers und der Luftflotte. Auch Vertreter der Zivilbehorden und der Industrie waren dazu erschienen.
Professor Snowden gab zunéchst einen kurzen geschichtlichen Riickblick.

»Jahrtausende liegen die Anfiange des Gaskriegs zuriick, kiinstliche Staubwolken, raucherzeugende
Brennstoffe, Vernebeln der feindlichen Stellungen und Ausrduchern: das war schon im Altertum und im
Mittelalter bekannt. Und schon im Jahre 1854 wurden dem englischen Kriegsministerium Gasbomben
vorgelegt. Ein deutscher Apotheker war es, der wahrend des deutsch-franzosischen Krieges 1870/71 eine
Fillung der Granaten mit Veratrin empfahl, einem lediglich stark zum Niesen reizenden Stoff. Sein
Vorschlag kam damals jedoch nicht zur Durchfiihrung.

In den fiinthundert Jahren, die vergangen waren, seit die Feuerwaffe Harnisch und Lanze {iberwand, hat
man anfangs langsam, dann in den letzten fiinfzig Jahren in auBBerordentlich gesteigertem Tempo gelernt,
die Feuergeschwindigkeit, die Durchschlagkraft und die Rasanz der fliegenden Eisenteile zu erhdhen, mit
denen man den Gegner bekdmpfte. Dabei war man zu einem Punkte gelangt, der die bisherige
Kriegfithrung praktisch umwarf. Denn alle diese fliegenden Eisenteile waren von grofter Wirkung im
freien Feld, aber durch Erdwille von maBiger Stirke verhéltnismiBig bequem aufzuhalten. Das gab dem
Verteidiger eine grundsitzliche technische Uberlegenheit iiber den Angreifer. Der menschliche Kérper
mit seinen zwei Quadratmetern Oberflache stellte eine Zielscheibe dar, die gegen den Eisenstrudel von
Maschinengewehr und Feldkanone nicht mehr unbeschidigt an die verteidigte Stellung heranzubringen
war. Der Verteidiger konnte nicht vor dem Sturme in seiner Erddeckung niedergekampft werden, weil ihn
die fliegenden Eisenteile nicht geniligend erreichten. Es war eine Sache der naturwissenschaftlichen
Phantasie, diesen Zustand vorauszusehen und auf die Abhilfe zu verfallen, die der Stand der Technik
moglich machte. Diese Abhilfe ist der Gaskrieg."

Wihrend Professor Snowden exakt die drei verschiedenen Etappen der Gasexperimente im Weltkrieg
schilderte, das Gasblasen, das Gasschieflen, das Gaswerfen — wobei er unabldssig betonte, dass es sich
damals lediglich um Experimente handelte und sozusagen der Gaskampf noch in den Kinderschuheil
steckte —, liberlegt sich Frank sprunghaft die neuesten Arbeiten des ,,Gasdienstes" in den Laboratorien
und auf den Ubungsplitzen von Edgewood.

,»Ja, in der Tat, man kann sagen, das Problem der Fernlenkung ist geldst. Eine Kommandotafel, ein
Druck: automatischer Start: und das mechanische Flugzeug, durch keinerlei atmosphirische Verhéltnisse
behindert, schieft — flinthundert Kilometer Stundengeschwindigkeit — seinem Ziel zu... Phantastische
Gedanken, allein der Technik ist kein Ding unmoglich... Sehen wir nur unsere modernen Tanks an. Wie
wendig sie sind, wie schnell. Siebzig Kilometer machen wir heute schon mit ihnen pro Stunde. Eine
ideale Verbindung von Feuer und Bewegung!... Wie war es nur bei den letzten Mandvern? Da sah man
schon keinen Menschen mehr. Auch die Munitions- und Proviantiibernahme sowie Mannschaftswechsel
erfolgten vollkommen automatisch, durch Reservekampfwagen... Nun besteht das Problem noch darin,
die Tanks gasdicht zu machen. Dann durchqueren wir mit ihnen wie mit Unterseebooten die Gassiimpfe.
Der Krieg hat nun einmal die feste ungepanzerte Feuerlinie durch die gepanzerte bewegte Feuerlinie
ersetzt..."

So ist also, dachte Frank zu Ende, der kommende Krieg wieder ein Bewegungskrieg. Das Massenheer
wird durch das Spezialistenheer ersetzt. Ubergiinge sind moglich. Genaue Prophezeiungen lassen sich
natiirlich nicht anstellen. Aber das Uberraschungsmoment gewinnt ungeheuer an Bedeutung...

Das sprach auch soeben Professor Snowden aus.

»Die chemische Kriegfiihrung stellt zur Zeit die letzte Entwicklungsstufe der Kriegskunst dar. Sie ist die
bisher wissenschaftlichste aller Kampfmethoden. Vom 6konomischen Standpunkt ist die chemische
Waffe billiger als alle anderen. Sie ist aber auch die humanste. Meine Herren! Man hat die Verwendung
von Giftgasen als Kampfmittel grausam und unnatiirlich genannt, unzweifelhaft ist dies auch im Anfang
so empfunden worden Aber man muss dabei doch bedenken, dass man jede neue Methode der
Kriegfithrung, so auch die Einfithrung des SchieBpulvers als grausam bezeichnet hat, erst allméhlich hat
es seine Schrecken verloren.

So stehen alle Weltméchte demnach sichtlich unter dem Eindruck, dass die Uberlegenheit in einem
kommenden Krieg dem gehdren wird, der tiberraschend einen unparierbaren Hieb mit der chemischen
Wafte fiihren kann. Erstrebenswert darum ist die Herstellung geheim gehaltener Gaskampfstoffe, die kein



anderer hat. Es ist ohne weiteres also selbstverstdndlich, dass geheim gehaltene Fortschritte in dieser
Richtung einen militdrischen Vorsprung bedeuten wiirden, der vom Gegner im Verlauf des Krieges wohl
kaum eingeholt werden konnte. Denn Schutz gegen Kampfgase ist nur moglich, wenn ihre
Zusammensetzung bekannt ist. Neue Gase wirken also meistens vernichtend..."

Mit einem Aufruf zur Zusammenarbeit von Offizieren, Naturwissenschaftlern, Chemikern und
Technikern schloss der Professor seinen Vortrag.
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Es entspann sich sofort eine lebhafte Diskussion. Man debattierte in Gruppen.

,,50 und nicht anders muss es kommen, auf diese Art

und Weise macht sich der Krieg selbst unmdéglich. Das Kriegsungeheuer beif3t sich selbst den Kopf ab.
Sehen Sie nicht ein, meine Herren, dass nach den interessanten Ausfiihrungen des Professor Snowden das
Kriegfiihren eine unmogliche Sache geworden ist? Ein solcher Zukunftskrieg, wiirdig, von einem Jules
Verne beschrieben zu werden, er ist ein Angstprodukt verhetzter Gehirne, eine Wahngeburt, nicht mehr,
das ist unmdglich, sage ich Thnen, die Menschheit in ihrer Gesamtheit wird sich nicht in so frivoler Weise
der Barbarei tiberantworten lassen. Jules Vernesche Phantasien, Mondfahrten, Abenteuer im Uferlosen...
nichts mehr."

Es war ein Wilsonianer, der so sprach. Ein gealtertes, elegantes Méannchen, ein Monokel im Auge.
Professor der Medizin an der Universitit.

,und der Volkerbund!?" wisperte er erregt weiter. ,,Und das Washingtoner Abkommen! Ziehen Sie, bitte,
in Betracht, meine Herren, den Artikel fiinf des Vertrages... Schreiten wir weiter fort auf dem Weg der
Abriistung, die Befriedung der Welt ist sichergestellt. Ich sage [hnen, meine Herren, der vergangene
Krieg ist und bleibt der letzte... Mogen auch kleine Konflikte noch entstehen, Krisen Empdrung und Streit
aufwirbeln, mogen auch die Kolonialvolker, uneinsichtig wie sie sind, gegen Kultur und Gesittung
randalieren... ein Krieg von dem Ausmal} und in den Formen, wie Sie ihn uns beschrieben haben, ist eine
glatte Unmdglichkeit, Aberglauben einfach, nichts weiter... Die Zivilisation, meine Herren, marschiert.
Ich meinerseits schwore in dieser Beziehung absolut auf den Voélkerbund... "

»Aber, lieber Arthur, welche Tone!" grinste ihm gummikauend ganz jovial ein chemischer
Sachverstindiger entgegen. ,,Sie giitiger Apostel der Aufklarungs-

zeit. Gewiss, gewiss, Thr Pazifismus ist mir psychologisch gut erklirlich aus der Katerstimmung nach dem
Weltkrieg heraus. Aber ich denke, wir haben das heute, nach fiinf Jahren doch wohl schon griindlich
iiberwunden. Uberall, wohin Sie sehen in der Welt, erteilen wir doch mit Bajonetten etc. bereits wieder
griindliche Lektionen im praktischen Pazifismus, wie Sie das nennen. Nun zum Thema. Dazu wire kurz
folgendes zu sagen: Solange das Gas von anderen Militdrméchten in ihre Bewaffnung eingereiht ist,
konnen und werden wir es nicht fallenlassen. Chemische Kriegsabteilungen bilden jetzt einen
wesentlichen Teil der militirischen Organisationen Frankreichs, Italiens und der USA, und in jedem
dieser Lander sind Experimente im Gange, wirksame Methoden fiir Gasangriffe auszuarbeiten. Auf die
Verwendung von Gasen verzichten, hieBe die Sicherung unserer Kampfeinrichtung auf das Spiel setzen,
und im Hinblick auf die Erfahrungen, die wir im Krieg gemacht haben, wiirde es glatten Irrsinn bedeuten,
solch ein Risiko zu laufen. Im {ibrigen ist es sehr toricht, den Gaskampf als Kampfart zu verdammen und
jemandem Vorwlirfe zu machen, ihn aufgebracht zu haben. In Wirklichkeit ist es keine Kampfmethode,
die man nicht etwa hitte voraussehen konnen. Die ehemalige Entriistung gilt nicht dem Gaskampf selbst,
sondern nur dem Bruch der Vereinbarungen. Kindliche Einfalt und unberechtigte Bedenken haben
Frankreich bei Kriegsbeginn abgehalten, sich einer so vorziiglichen Waffe zu bedienen. Die franzosischen
Chemiker haben sie sofort vorgeschlagen. Ein génzlich falsch angebrachtes Schamgefiihl hat Frankreich
um den Prioritdtsanspruch gedacht... Kurz: wir alle betrachten den Gaskrieg als den Krieg der Zukunft
und bereiten uns emsig auf die chemische Kriegfiihrung vor. Und das sind keine Mérchen, keine
Legenden, liebes Professorchen, sondern Tatsachen. Es wére klug, wenn Sie im Zusammenhang damit
einmal bei sich erwigen wiirden, ob das hier Gehdrte auch nicht fiir Thr Fach bedeutende Gewinne
bringen konnte..."

,»Ich verstehe Sie nicht, meine Herren, Sie setzen sich {liber die Abriistungskonferenz und iiber den
Friedenswillen der Volker einfach hinweg, als wére das alles etwas, was man im entscheidenden Moment
mit dem kleinen Finger umstot. Dem ist nun doch nicht so..."



,Der Beschluss der Abriistungskonferenz, den Gaskampf zu verbieten, steht nur auf dem Papier, denn in
Wirklichkeit kann er den Gebrauch von Giftgasen in einem neuen Krieg nicht verhindern. Deshalb war es
auch ein Fehler, nicht auf die Ansichten der Sachverstindigen zu horen, sondern auf die Ansicht von
Nichtfachleuten, die aus allgemein menschlichen Erwégungen heraus den Gaskampf als grausame,
ungehorige Anwendung der Wissenschaft verurteilen. Die Vorbereitung fiir die chemische Kriegfithrung
muss weiter betrieben werden... Es diirfte wenig Zweifel dariiber herrschen, dass das chemische
Kampfmittel gegebenenfalls in sehr viel groBeren Mengen und in anderer Weise verwandt werden diirfte
als im letzten Krieg. Daraus ergibt sich trotz der Washingtoner Beschliisse die Notwendigkeit fiir unser
Land, die chemische Kriegfiihrung weiter auszubauen. Die demoralisierende Wirkung von Gas auf einen
in seinem Gebrauch ungeiibten Gegner ist so grof3, dass kein Fiihrer es verantworten kann, wenn er daraus
nicht vollen Nutzen zieht. Eine Nation mit groBeren wissenschaftlichen Kenntnissen wird unzweifelhaft
im néichsten Krieg von dieser Wissenschaft vollsten Gebrauch

machen, wenn sie der Ansicht ist, dass sie dadurch den Krieg gewinnt." Aber auch ein Professor der
Soziologie war vorhanden.

,und da sehen Sie, meine Herrschaften, auch auf ein anderes Problem mdchte ich beildufig aufmerksam
machen. Die neue Kriegstechnik gibt uns wieder die Waffe in die Hand. Wie ein Bumerang kehrt die
Waffe, die wir notgedrungen eine Zeitlang aus der Hand geben mussten, wieder an ihr urspriingliches Ziel
zuriick. Lassen Sie mich das erkldren. Im letzten Krieg war das Klassenbewusstsein des Proletariats noch
nicht allzu entwickelt. Die Zweite Internationale spielte ihre Rolle gut: sie ist Schulter an Schulter mit uns
rechtzeitig allen Versuchen, den Krieg in den Biirgerkrieg umzuleiten, entgegengetreten. In einem
kommenden Krieg diirfte ihr das vermutlich nicht mehr gelingen. Russland ist da. Die kommunistischen
Parteien haben in allen Kontinenten tief in der Arbeiterschaft Wurzel geschlagen. Eine Volksbewaffnung,
ein Massenaufgebot: bedenken Sie, welch ein Risiko, welch eine Gefahr fiir uns! Da aber trennt die neue
Kriegstechnik das Proletariat von der Waffe, die Waffe bleibt in unserer Hand, nur an den
Produktionsstitten haben wir die Arbeiterkadres noch nétig, die nichts mehr und nichts weniger nur mehr
Arbeitskadres sind. Wir, die Bourgeoisie, an der Front; das Proletariat im Hinterland, in der Etappe, das
Proletariat in der Gefahrzone. Wir: in Tanks, in Flugzeugen, in durch Kollektivschutz gesicherten
Laboratorien, so sieht in einer schroffen Wendung der Verhiltnisse der neue Krieg aus."

Der Pazifist machte wieder Einwendungen. Streik, Generalstreik, Kriegsdienstverweigerung, Sabotage in
den Munitionsfabriken usw.

Dutzendweise prasselten da Gegenargumente auf ihn nieder.

,»Ja, aber lieber Professor! Munitionsarbeiterstreik Glauben Sie denn, dass unsere guten Proleten
iiberhaupt wissen, was sie herstellen, Gas, Giftgas: muss ich Thnen, naives Gemiit, denn erklédren, dass
dies alles in Arzneien Parfiimerien, in Diingemitteln, in den Seifenfabrikaten enthalten ist? Wo fangt die
Munitionsherstellung an und wo hort sie auf? Sehen Sie, die Raupenschlepper der Tanks, werden sie nicht
auch zu Traktoren verwendet? Haben Sie nie etwas von den Normungstendenzen der Industrie gehort...
Oh, das ist alles organisiert..."

Ein anderer spottete: ,,Streik, Dienstverweigerer. Sie rechnen nicht mit der Atmosphére beim Ausbruch
eines bewaftneten Konflikts. Sie rechnen nicht mit der Macht der Presse, mit der Erschiitterung, die wir in
neun Zehntel aller Menschen mit Schauergeschichten und Grauelmirchen bewirken kénnen, mdgen sie
noch so absurd und noch so schamlos dumm erlogen sein. Sie rechnen nicht mit der Spaltung der
Arbeiterschaft. Die revolutiondren Elemente haben bestimmt im Anfang des Krieges keinen gro3en
Einfluss, erst unter den direkten Wirkungen... und dann: entweder — oder! Wir siegen oder -das andere
ist Sache der feindlichen Besatzungstruppen. Wir werden uns auch hier zur rechten Zeit verstandigen.
Hundertprozentige Irrsinns-Atmosphére, mein Herr!... Das verdient in Rechnung gestellt, einkalkuliert zu
werden, mein Herr!... Nur wir, die Arrangeure, ein Prozent der Gesamtmenschheit, behélt klar den Kopf.
Denn wir sind darauf eingestellt, wir kennen die Vorbereitungen, fiir uns allein ist die Kriegserkldrung
kein Uberraschungsmoment, wir allein wissen nur allzu genau — im Gegensatz zu gewissen Sozialisten,
Sie entschuldigen schon —, dass die Produktionsmethode, die wir heute betreiben, und Krieg unbedingt
zusammengehoren, in ihrem Wesensgrund eins sind, und dass der so genannte Friede nur eine Atempause
ist... Wie lange eine solche dauert, das kann man nicht sicher prophezeien... Wir geben fiir einen
kommenden Krieg kein Datum an... Kurz gesagt: Triumen wir nicht den Frieden, sondern para bellum!
Bereite den Krieg vor...

,Hat schon Nietzsche gesagt: nur im Schatten des Schwertes..."

»--. Wir diirfen ja wohl hoffen, Herr Professor, dass Sie nur auBlerhalb ihres Geschéfts so pazifistisch sich
gerieren... Wenn der Krieg einmal da ist, verlassen wir uns darauf: Sie schreiben alles, was noch aus dem



letzten Loch pfeift, k.v..."
,Eingeschlagen!"
,»Nun, das ja... Wir sind doch schlieBlich allzumal Patrioten. Kern-amerikanisch." Eine Pause trat ein ...
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Beriihmte Herrenreiter, Tennisspieler, Tanzerinnen, ein Arzt, monokelblitzende Herren vom
demokratischen Yachtklub promenierten schon auf und ab, eine Filmdiva zirpte am Arm des beriihmten
Relativitétstheoretikers vortiiber, eine parfiimierte Duftwolke durchschiitterte die Luft. Die
Kinoschauspielerin war raffiniert einfach gekleidet, ein goldenes Kreuz im weiten Halsausschnitt,
schwarze Seide. Sie hatte merkwiirdigerweise den Spitznamen ,,Lola, das Kdnguru". Eine andere hie3
,Das Sardellenbrotchen", eine dritte ,,Der Vampir".

,Lunterseeboote...", grunzte ein hoher Geistlicher sehr bedichtig, ,,...sind gewiss lieblos, unchristlich. Sie
sind genauso ungerecht wie der Mammon. Gerade darum entsagen wir ihnen nimmer. Wir brauchen sie,
wie wir ja auch nach Jesu eigenem Wort den Mammon brauchen sollen. Das ist eben das Schone, dass
wir bei dem allen das Wort Jesu fiir uns haben... Unsere Schuld wahrlich ist es nicht, wenn wir in der
Blutarbeit des Krieges auch die des Henkers zugleich mit verrichten miissen..."

,»Meine Herren! In der Tat! Der Mensch wurde iiber sich selbst hinausgehoben! Wenn ich mich an die
Jahre des Krieges zuriickerinnere: in der Tat: wir durften unsere Bilder dorther nehmen, wo die ewigen
Sterne hangen... Wir sahen keine Vergangenheit mehr: wir waren das Schicksal selbst... Wie das Wehen
einer neuen Zeit, so ging ein Geist des gegenseitigen Verstehens und der gegenseitigen Hilfsbereitschaft
durch die Menschenherzen. Und die vaterlandslosen Gesellen haben ihre Pflicht erfiillt und sich darin in
keiner Weise von den Patrioten iibertreffen lassen... Ein jubelnder Aufschrei hat die Herzen des Volkes
durchgliiht, ein vers6hnender Hauch hat sich iiber die Herzen des Volkes gebreitet. Dariiber sind sich
doch alle meine Freunde klar, ohne den Krieg wéren die vielen demokratischen Freiheiten in den USA
noch lange nicht erreicht worden. Ein solcher Sieges- und Friedenspreis ist der Opfer wiirdig... Das sage
ich, trotzdem oder besser eben weil ich Sozialist bin..."

,,Ja, wirklich, es war aber auch ein heilles Bad in schwarzem Blut nach so viel feuchten Lauheiten von
Muttermilch und Brudertrdnen dringend notwendig. Es war eine ordentliche BegieBung mit Blut notig.
Vor allen

Dingen: wir sind unserer zuviel geworden. Und der Krieg nimmt allemal eine Unmenge von Menschen
weg, die nur lebten, weil sie eben geboren waren. Unter den Tausenden von Leichen, die im Tode
vereinigt sind und sich nur noch durch die Farbe der Uniform unterscheiden, wie viele sind denn darunter,
die man zu beweinen oder deren wir uns auch nur zu erinnern brauchten!? Ich wette meinen Kopf, dass
sie nicht an die Zahl der Finger und der Zehen heranreichen. — Man halte uns nicht zur
Gemiitserschiitterung die Tranen der Miitter vor! Zu was aber sind auch nach einem gewissen Alter die
Miitter iiberhaupt noch zu gebrauchen als zum Heulen!? Der Krieg nutzt auBBerdem der Landwirtschaft
und der Neuzeitlichkeit. Die Schlachtfelder liefern fiir viele Jahre einen erheblich hoheren Ertrag als
zuvor ohne irgendwelche Diingemittel. Was fiir schone Kohlkdpfe werden wir essen, wo die Leichen sich
aufhiufen, und welche dicken Kartoffeln wird man einige Jahre spéter in den Gegenden ernten, wo die
Leichenmassen der deutschen Infanteristen liegen. Wir wollen den Krieg lieben und ihn, solange er
dauert, als Feinschmecker auskosten..."

So dozierte ein Asthet. Er war bekannt durch den Besitz einer reichhaltigen Porzellansammlung. Er selbst
galt als Kraftnatur und bevorzugte von allen anderen Kunstrichtungen den Futurismus.

Gegen einige Einwénde, die namentlich von weiblicher Seite gemacht wurden, erhob sich sofort der
Psychiater.

Sie miissen einsehen lernen, die Kriegskassandren beiderlei Geschlechts, dass es Demenz verrit, die
Modefrage nach dem Frieden sto8zubeten. Krieg lernt man nicht an einem Tag. Der Krieg, bisher
Reaktion auf Reiz,

Ehrensache, Mittel zum Zweck: im Moment der Kriegserkldrung wird er Selbstzweck. Und von da an,
hoffe ich dringend, werden auch alle jene noch unerldsten amerikanischen Seelen, moglicherweise sogar
die letzten Pazifisten, ihren Siindenfall erkennen, werden erkennen, dass ihre Ideale keine Reliquien,
sondern Relikte sind. Und die ganze Nation wird wie ein Mann den ewigen Krieg wiederfordern... Im
iibrigen: Venn es Sie interessiert: ich bin jetzt gerade bei einer Psychoanalyse der Arbeiterbewegung: die



ununterbrochenen Klagen tiber die Unterdriickung der Arbeiterklasse durch die Bourgeoisie sind nichts
weiter als die Sublimierung des Verfolgungswahns, und was die Losung ,Proletarier aller Lander
vereinigt euch' betrifft: so ist sie nichts anderes als der Klassenausdruck der Homosexualitét..." ,,Nein,
was Sie sagen!"
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Im Musiksalon wurde inzwischen iiber Kunst debattiert.

Ein Biicherschrank 6ffnete sich.

Zuerst liebkoste man mit den Fingerspitzen die Einbédnde.

Ein beriihmter Kritiker drehte sich hin und her in der Mitte eines Kreises, wie ein Pfau, zwei sehr fett
geratene Schauspielerinnen umwogten ihn, endlich schaufelte er sich durch die Fleischmassen hindurch,
elastisch wippend. Den mit ihm Sprechenden lief3 er nur sein Profil sehen.

»Auch Sie hier, Herr Doktor!?... Ein wenig herausgeflogen aus der Studierstube?!... Nun, was macht Ihre
Arbeit!?"

»Ja, ganz richtig, was die Kriegsschuldfrage anbetrifft: mir fehlt in meinen .Untersuchungen nur noch
eine Minute im damaligen Leben des leider verewigten Zaren... Dann ist der Kreis liickenlos
geschlossen... Jeden Staatsmann habe ich wissenschaftlich gewissenhaft unter die Lupe genommen... Ich
kann aber heute schon Ihnen vertraulich versichern, die Unschuld der Entente wird einwandfrei
bewiesen ... "

,,und korrespondieren Sie noch mit... na, ich meine den Verfasser von diesem Buch ,Untergang des
Abendlandes' oder so dhnlich..."

,Gewiss. Gewiss. Eine renaissancehafte Cédsarennatur, gemastet an den von ihm selbst gezeugten
Kadavern... Hat iibrigens die Absicht, iiber das groBe Wasser zu kommen... Wiirde sich lohnen... Jemand,
der es finanziell arrangieren wiirde, wiirde bestimmt, bei der groen Aussicht auf Erfolg, zu finden sein."
»Das sowieso. Ist ja ganz nach dem Geschmack unseres Publikums..."

»Man muss dem Volk die Wege zu Kraft und Schonheit weisen. Sport. Sport: das ist das in unserem
Zeitalter gegebene Mittel dazu... ", unterbrach jetzt die beiden ein dritter.

,»vom Leben nach dem Tode" wurde jetzt gesprochen.

,»Ein aktuelles Thema sozusagen", schnauzte jemand.

Einige lachelten zwar skeptisch, sie erklérten sich fiir Agnostiker und Relativisten, aber die
Jenseitsgldubigen gewannen unschwer die Oberhand.

,»Religids zu sein, ist modern. AuBBerdem liebe ich prinzipiell nur religiose Menschen. Haben Sie neulich
nicht das Bild des Kardinals im Journal gesehen! Ein feiner Kopf! Todschick."

Die Filmdiva erinnerte sich daran genau.

,,Uberwundener Standpunkt!" hohnte der Kunstmaler, der fest an einen personlichen Gott glaubte, zu
einem der Ungldubigen hiniiber und entwickelte eine exakte Topographie des Jenseits. Er ging zur
Beschreibung der Holle iiber und kicherte satanisch, als er jedem Ungldubigen dort bereitwilligst sein
Platzchen zuwies.

Der Kunstmaler bekannte gleich darauf dem interessiert aufhorchenden Zuhorerkreis nicht unbescheiden
er selbst befinde sich im Zustand der Gnade, das regelméBig gepflogene Gebet erwirke in thm eine
magische Kraft, Gottes Stimme sei auch heute noch ganz reell zu horen... Verlor sich aber gleich darauf
in einem langwierig ausgesponnenen Traktat liber das Wesen des Siindenreizes und iiber Luthers ,,Fortiter
peccare" und schloss damit, dass dem Glaubigen alles erlaubt sei. Auf die Reue lediglich komme es an.
Ein neukatholischer Universitédtsprofessor wiederholte dabei monoton: ,,Man muss sein Leben opfern...
Fiir mich personlich allerdings, das muss ich gestehen, wire der Heldentod keine besondere Sache. Wer,
wie ich, in der Entspannung lebt, wem, wie mir, das Leben leicht ist... Das Problem der Opferung umfasst
bei mir nicht solche materielle Bezirke..."

Wieder war ein Wortstreit ausgebrochen.

Ein Theosoph schlug sich mit einem Mystiker, ein Protestant mit einem Neukatholiken, ein Monist griff
taktlos ein, und alles hielt sich plotzlich die Ohren zu und kreischte: ,,Ausgerechnet Darwin!"

Und die Gesellschaft schlug unter Anleitung eines bekannten Schauspielers jetzt einige prichtig
gelungene Salto mortale in Geistreichigkeiten... Die Witze hiipften...



Aber schon lie§3 sich ein Sekretir des Auswirtigen horen: ,,Soll ich Thnen, meine sehr verehrten
Herrschaften, vielleicht einmal schildern, wie das Volk in Wirklichkeit fiihlt und denkt!? Ja!? Vielleicht
jage ich damit auch den letzten Restspuk ihrer pazifistischen Illusionchen zum Teufel!

Es handelt sich um die Lynchjustiz an Negern im Staate Ohio.

Stellen Sie sich bitte vor: eine Menge von zehntausend Personen. Geballte Fiuste, blutunterlaufene
Augen, Fluchen und Schimpfen. Mit Stocken, Pechfackeln, Revolvern, Besen, Stricken, Messern,
Scheren, Schirmen, Vitriol bewaffnet. Inmitten dieser entfesselten und immer wachsenden Truppe ein
schwarzer Klumpen, einmal nach links, einmal nach rechts gesto3en, geschlagen, niedergetreten,
zerrissen, blutbedeckt, beinahe tot... Die lynchende Menge schleppt ihr Opfer, den Neger, mit sich. In
einen Wald oder auf einen 6ffentlichen Platz. Dort wird er an einen Baum gebunden, mit Petroleum oder
sonstigem Brennstoff begossen. Bevor das Feuer angeziindet wird und seinen Korper erfasst, wird ihm
ein Zahn nach dem andern ausgeschlagen, werden ihm die Augen ausgerissen, wird ihm das Haar in
Biischeln vom Kopf gerissen, wobei ganze Hautfetzen mitgehen und ein blutiger Schédel zuriickgelassen
wird. Der Korper wird derart geschlagen, dass kleine Fleischstiicke herumfliegen... Der Neger atmet
noch; aber er schreit nicht mehr. Denn man hat ihm seine Zunge mit glithendem Eisen verbrannt. Der
ganze Korper krampft sich zusammen wie eine Schlange, die halb zertreten wird, wenn man ihn von zwei
oder drei Seiten zugleich mit gliihendem Eisen versengt. Mit einem Messer wird ihm sein Ohr
abgeschnitten... ,Oh, wie schwarz er ist! Wie hésslich

er ist!' kreischen die Damen, die ihm das Gesicht zerfleischen. ,Man soll ithn anziinden!' schreit einer.
,Nur langsam', fiigt ein anderer hinzu, ,nur hiibsch langsam braten lassen, damit er nicht zu rasch stirbt,
sonst hat die Sache keinen Witz.' Der Schwarze wird gerstet, gebraten, bis der Korper schlielich fast
verkohlt ist. Aber ein Tod ist zu wenig. Darum hingt man den Korper noch auf, genauer gesagt, man
héngt das auf, was von seinem Leichnam iibrig ist, und alle Zuschauer klatschen Beifall und rufen
,Hurra'! Wenn die Menge sich an dem Schauspiel geniigend satt gesehen hat, 14sst man den Leichnam zur
Erde fallen. Man schneidet die Stricke, mit denen er angebunden und gehenkt worden ist, in kleine
Stiicke, von denen jedes um drei oder fiinf Dollar verkauft wird. Das sind Andenken, die Gliick bringen
und um die sich die Frauen reif3en... "

Man schwieg auf diese Erzdhlung hin nicht lange.

,,Schauderhaft... Furchtbar... "

,,Das Urbose im Menschen, die Bestie, der Satan..."

,ODb es nun wabhr ist, was Sie uns erzihlt haben oder nicht... es war spannend erzéhlt, es prigte sich einem
deutlich ein..."

,»INun, wir sind keine Nervenbiindel... und wenn die Frauen sich &ngstigen: mulier taceat in ecclesia!
Ubrigens: auch Weiber werden zu Hyénen, und wie der Krieg gezeigt hat, oft zu sehr brauchbaren ... "
»Ja, du meine siiBe Hyéne... "

Man scherzte schon wieder.

Der Neger war rasch vergessen.
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Professor Snowden nahm indes das Schlusswort.

Eine Generalstabskarte war aufgespannt, auf der der Vortragende die einzelnen Positionen mit dem Stab
aufzeigte.

»lch werde jetzt versuchen, eine 6konomische Analyse des kommenden Krieges zu geben... Es handelt
sich dabei vor allem um die nicht kapitalistischen Absatzmérkte in China und Indien. England ist im Jahre
1925 so gut wie aus China vertrieben, so dass jetzt der Kampf zwischen den beiden siegreichen Méchten
Japan und Amerika beginnt. China mit seinen 400 Millionen Einwohnern, von denen der grofite Teil
Kleinbiirger sind, 320 Millionen in der Landwirtschaft, die sie kleinbiirgerlich betreiben, ein grofer Teil
von Kleinbiirgern in den Stddten, und Indien mit seinen 320 Millionen, darunter 217 Millionen in der
Landwirtschaft: sind die beiden grof8en Hauptbecken, wo wir noch Mehrwert realisieren kdnnen,
namentlich nachdem sich der nicht kapitalistische Markt in Amerika und Kanada immer mehr verengt
hat. In Amerika sind allein in den letzten zehn Jahren etwa sieben Millionen Farmer als Proletarier in die
Stadte gewandert.

Schon frith haben wir die grofle Bedeutung Chinas erkannt.



Das Vordringen unserer Standard Oil Company in China, das Eindringen unserer amerikanischen
Maschinen in China ist ein deutliches Zeichen dafiir. Wir mussten unsere Zivilisationsbestrebungen aber
auch militdrisch fundieren. Die erste Periode war im Jahre 1899 der amerikanisch-spanische Krieg, in
dem wir die Philippinen, direkt vor China, annektierten. In der zweiten

Periode wird die Verbindung zwischen den Vereinigten Staaten und den Philippinen hergestellt, werden
im ganzen Stillen Ozean feste Kriegsstilitzpunkte zu seiner Beherrschung, zur Vorbereitung des weiteren
Vordringens nach China, nach Ostasien gemacht. Durch den Abkauf der dénischen Inselgruppe St.
Thome, durch den Ausbau von Hawaii, insbesondere durch den Ausbau von Dutch-Harbor auf Alaska,
nach dem Krieg durch die Besetzung und den Ausbau von Tutuila in der ozeanischen Inselgruppe und
schlieBlich durch die Besetzung und den Ausbau von Guam haben wir ein weites, grofles Viereck
geschaffen, das zur Vorbereitung von Angriffen bzw. Abwehr vorziiglich geeignet ist. Dieses grofe
Viereck im Stillen Ozean erhélt seine Riickenstiitzpunkte durch Kalifornien auf der einen Seite, durch den
Panamakanal und damit die Verbindung zum Atlantischen Ozean auf der anderen Seite.

Nun, und auf der anderen Seite steht Japan, das gleichfalls Anspruch auf China und Indien erhebt, und
das immer stérker gleichfalls vordringen will.

Die Probleme des japanischen Imperialismus lassen sich auf zwei Hauptfragen zuriickfiihren. Das eine ist
selbstverstindlicherweise die Frage des Absatzes seiner Ware, das andere ist das spezifisch japanische
Problem der Ubervélkerung und damit die Notwendigkeit der Ansiedlung und des Ausbaues seines
Imperiums. Bereits 1919 hat Graf Komura erklért, dass Japan verloren sei, wenn es ihm nicht gelinge, in
einem Menschenalter Raum fiir 100 Millionen Menschen zu sichern und obendrein seine
Auswanderungsraume unter der Flagge zusammenzuhalten.

In Japan dréngen sich auf einer Fldche, die etwa so grof3 ist wie die Deutschlands, dabei aber vielfach
unbewohnbar ist durch steile Vulkanberge, 78 Millionen zusammen, sein Geburteniiberschuss betrug in
dem einen Jahre 1921 724 600 Geburten, wihrend der Uberschuss in den iiber 250 Jahren der japanischen
Abgeschlossenheit von 1600 bis 1886 nur 900 000 betrug. Die plétzlich so starke Ausdehnung vor allem
zwingt Japan, fremde Gebiete zu erobern, dorthin die Mengen von proletarisierten Bauern und
Proletariern zu iibertragen. So hat Japan Korea besetzt und vollig zur japanischen Kolonie ausgebildet, so
dringt es in China ein, in Indien, in Siidafrika, so hat es sich vor allem schon in Kalifornien, in unserer
direktesten Nihe, festgesetzt. Vor dem Erlass unseres Einwanderungsverbots und auch jetzt noch steht
Kalifornien vor der Gefahr, eine japanische Kolonie zu werden. Bereits 1922 gab es 110000 Japaner in
Kalifornien, denen mehr als zwei Drittel des hochwertigen Weizenlandes gehdren.

Nun die Frage der Rohstoffversorgungsmoglichkeiten Japans!

Wihrend Japan selbst nicht reich an Kohle, arm an Eisen und Ol ist, ist China und Korea auBerordentlich
mit Kohle und Eisenerz versehen. Wihrend man den japanischen Kohlenvorrat insgesamt auf etwa 1600
Millionen Tonnen schétzt, wird der chinesische auf 15 Milliarden Tonnen geschétzt. Ebenso belaufen sich
die chinesischen Eisenerzvorrite auf zirka 45000 Millionen Tonnen, wéhrend die Japans nur etwa 4000
Millionen Tonnen betragen. Das Vordringen Japans in China, das bereits durch groe Bindungen, durch
grof3e Beteiligung der Japaner an Eisen- und Stahlwerken vollzogen ist, droht fiir unseren Handel jetzt zur
direkten Gefahr zu werden! Fiir England ist Japan bereits zur Gefahr geworden! Der englisch-japanische
Vertrag ist auch aus diesen

Griinden nicht mehr erneuert worden. Und die Errichtung der Singapore-Basis seitens England kann nur
Japan gelten. Wir konnen daher wirklich von einer gelben Gefahr sprechen, und die Gefahr eines
kommenden Krieges ist damit ebenfalls in groBe Nidhe geriickt."

Da platzte die Nachricht herein: ,,Dempsey Knockout-Sieger nach zwei heftigsten an Uberraschungen
reichen Runden {iiber Firpo..."

Der Larm der Stralle schwoll.

Ein Menschenkatarakt...

Frank und Thomas trieben steuerlos dahin durch die Nacht wie durch ein Traumland...

»Mir ist es oft", sagte Frank zuerst, ,,als sei das Proletariat aller Lander, dieser
Riesenmenschenmassenleib, mit magnetischen Stromen geladen und mitten hinein in ein Stahlgewitter
gestellt, dazu ausgesucht, die Blitze, die sich aus der labyrinthischen Wirrnis dieser Gesellschaftsform
entladen, auf sich abzuziehen ... Ein wandelnder Blitzableiter..."

,»Nun heif3t es aber fiir uns: mit zehnfacher Kraft heran an die Arbeit! Wir miissen gleich morgen zu
einem wirklichen Resultat kommen!..."



9

»lch schlage vor", nahm die Genossin Green das Wort, ,,nachdem wir jetzt die ausfiihrlichen Berichte der
Genossen Morrow und Butler gehort haben, eine Resolution zu fassen und sie allen revolutiondren
Arbeiterorganisationen der Welt vorzulegen und dringend zur Annahme und zur Durchfiihrung zu
empfehlen. Auch der Genosse Bolleff von der bulgarischen Sektion hat einige Bemerkungen gemacht, die
wir bertlicksichtigen miissen. Wir Sozialisten Amerikas, als des Landes, das am weitesten fortgeschritten
ist in der imperialistischen Kriegstechnik, haben demnach die Pflicht, auch in der Bekdmpfung des
imperialistischen Krieges fithrend zu sein und unsere Beobachtungen allen Sektionen mitzuteilen.
Unsere Kommission zur Beobachtung der imperialistischen Kriegsriistungen hat gut gearbeitet, sie
steht nach wie vor mit unseren illegalen Organisationen in engster Verbindung und wird sich weiter
intensivst ihrer Aufgabe widmen. Die Resolution, die wir aufgesetzt haben,

lautet:

Einige wichtige Ergdnzungspunkte zum Kampf gegen den imperialistischen Krieg

Zu dem Kampf gegen den imperialistischen Krieg gehdrt unmittelbar auch die moglichst genaue Kenntnis
der Waffen, die in diesem Krieg aller Voraussicht nach zur Anwendung kommen werden. Wir miissen in
unserer Aufkliarungsarbeit unbedingt regelméBig iiber den Stand der modernen Kriegstechnik konkret
berichten konnen und auch von dieser Richtung her die Massen damit bekannt machen, was fiir sie ein
kommender Krieg bedeutet.

Der Weltkrieg war eine Revolution fiir die gesamte Kriegstechnik.

Es lasst sich nun nicht leugnen, dass unsere gesamte bisherige Antikriegspropaganda viel zu sehr auf den
vorhergegangenen Krieg eingestellt war, viel zu ,konservativ' war, und dass wir es nicht richtig
verstanden haben, die experimentellen Ansétze der im vorhergegangenen Krieg entwickelten
Kriegstechniken scharf her-

auszuanalysieren, ihre Weiterentwicklung in der Nachkriegsperiode in aller Offentlichkeit zu verfolgen
und damit den entscheidenden Wendepunkt im Charakter der gesamten Kriegfiihrung tiberhaupt
iiberzeugend darzutun. Das, was gewesen ist, interessiert uns doch nur im Hinblick auf das, was ist, im
Hinblick auf das, was sein wird.

In den wenn verhaltnismaBig auch nur sparlichen Berichten der Bourgeoisie iiber dieses Thema aber
bietet sich uns ein ungeheueres Agitationsmaterial dar, das im entscheidenden Augenblick richtig
eingesetzt, eine durchschlagende Wirkung auf die weitesten Kreise unserer Meinung nach ausiiben
musste.

Es gilt den Fortschritt der Militdrtechnik in allen Landern mit grofter Sorgfalt zu verfolgen, um einerseits
durch die Schilderung des Konkreten dem Proletariat ein Bild des kommenden Krieges in
anschaulichster, lebenswirklichster Weise geben zu knnen und um andererseits durch die intensive
Beschéftigung mit den Riistungen in dieser Weise, durch ihr ndheres Studium auf Grund der dabei
gemachten Erfahrungen realere Anhaltspunkte fiir unseren Kampf gegen den Krieg zu gewinnen.

Wir amerikanischen Genossen ersuchen euch, Genossen, schon heute auf dieser Basis eine groBziigige
Aufklarungspropaganda iiber den chemischen Krieg zum 1. August dieses Jahres vorzubereiten.
(Vortriage, Aufkldrungsmeetings, Broschiiren usw.) Vor allem aber auch mit Nachdruck darauf
hinzuweisen, dass die polnische Regierung am 9. Médrz 1925 das erste Mal im Klassenkrieg gegen
revolutiondre Arbeiter chemische Kampfstoffe eingesetzt hat. Dies ist unseres Wissens das erste Mal,
dass im Biirgerkrieg chemische Kampfstoffe angewendet

wurden. Wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, dass es nur eine Frage der Schérfe in der Zuspitzung
der Klassenverhiltnisse ist, ob und wann das Gas auch im Biirgerkrieg allgemein seine Verwendung
finden wird. Die Bourgeoisie spart bekanntlich nur deswegen ihr bestes Pulver auf, um ihre Geheimnisse
nicht vorzeitig preiszugeben. Es wire aber duflerst verhdngnisvoll fiir uns, uns dartiber Illusionen zu
machen und uns, wenn es einmal hart auf hart geht, auf einen solchen Kampf nicht einzustellen.

Wir fordern euch, Genossen, daher auf, alle das Eure zu tun zur Konkretisierung unserer Methoden des
Kampfes gegen den imperialistischen Krieg... "

,Wiinscht einer der Genossen zu dieser Resolution das Wort?" Der bulgarische Genosse meldete sich.



,,Genosse Bolleff!"

Der bulgarische Genosse beméngelt vor allem, dass die Resolution selbst nicht geniigend konkret sei, die
Konkretheit fordere, ohne selbst dieser Anforderung zu entsprechen. So hétte man auf den
Abriistungsschwindel genau eingehen miissen, nachweisen miissen, dass Riistungsindustrie identisch ist
mit Farbstoffindustrie und dass die ungeheuere Entwicklung der chemischen Industrie gleichbedeutend ist
mit der ungeheuren Aufriistung, wie sie fieberhaft in allen Landern betrieben wird. ,,Wir hétten am besten
Amerika als Beispiel anfiihren kdnnen, das vor dem Krieg sieben chemische Fabriken besal3, nach dem
Kriege bereits hundertachtzehn! Dann hétte man sagen miissen, dass alle schweren Giftstoffe
Abkommlinge der Farbindustrie beziehungsweise der Heilmittelindustrie sind. So weil im Zeitalter des
Giftgaskrieges der Arbeiter in der Fabrik nicht mehr, ob er ein harmloses Heilmittel, irgendeine Farbe
oder aber ein duflerst gefahrliches Giftgas herstellt. Hier enthiillt sich mit voller Schirfe die
konterrevolutionire Forderung der Zweiten Internationale, dass man bei Kriegsausbruch einfach den
Krieg unmoglich macht dadurch, dass man keine Munition herstellt. Hier zeigt sich klar, dass diese
Forderung nur dazu dient, das Proletariat von der Erkenntnis der unerbittlichen Notwendigkeit des
Kampfes gegen die Bourgeoisie, des Krieges gegen den Krieg, abzuhalten. Wir miissen dabei in
Rechnung stellen, dass man versuchen wird, die Belegschaften dieser Fabriken mit ,zuverldssigen'
Elementen auszufiillen. Die Resolution hitte noch besonders hinweisen miissen auf die Wichtigkeit
unserer Betriebszellenarbeit in diesen Fabriken, auf unsere Zellenzeitungen in diesen Betrieben... "

Als zweiter meldete sich ein amerikanischer Genosse.

In der Resolution sei die Tatsache nicht in Betracht gezogen, dass die amerikanische Polizei bereits gegen
so genannte Verbrecher ausreichend von Gashandgranaten Gebrauch mache, dass man Gas in
Gefangnissen gegen Meuterer verwende, ja dass man bereits Experimente angestellt habe, den
elektrischen Hinrichtungsstuhl durch Gas zu ersetzen... Abgesehen aber davon, hitte man auch
formulieren miissen, dass der Kampf gegen den imperialistischen Krieg eben gleichbedeutend ist mit dem
Kampf um den Besitz der Produktionsmittel. Dass der Kern der Sache der Besitz der Produktionsmittel
ist. Und dass das Entweder-Oder, Sozialismus oder Untergang in die Barbarei, in diesem Zusammenhang
zur hochsten Aktualitit gesteigert, plotzlich eine ganz neue schlagartige Beleuchtung erhilt.

»Zweierlei scheint mir noch zu fehlen", fiigte jetzt Genosse Morrow hinzu, ,.erstens, dass alle
Kampfmittel und Kampfstoffe eben dadurch, dass sie uns bekannt sind, beweisen, dass sie von den
einschldgigen Kreisen bereits ldngst aufgegeben sind, und dass wir im Ernstfall bei weitem schérfere und
ausgiebigere Kampfstoffe erwarten haben... Und dann: dass man mit allen Mitteln dem Unfug
entgegentreten muss, den zukiinftigen Krieg utopisch durch allerlei phantastischen Schnickschnack wie
Todesstrahlen und mechanische Polizeiménner zu verzerren, dadurch wird nur erreicht, dass auch das
bereits wirklich Vorhandene angezweifelt wird und unsere ganze Kampagne sich leer lauft. Die
Bourgeoisie allerdings hat das grofite Interesse daran, diesen Dingen gegeniiber die Methode der
Camouflage anzuwenden, d. h. Dinge, die sie nicht mehr verschweigen kann, durch Kombination mit
blodsinnigem Ulk als harmlos und als unwirklich darzustellen. Das hdtte meiner Meinung nach
beriicksichtigt werden miissen... "

Damit war die Debatte iiber die Resolution beendet.

Es wurde vorgeschlagen, als Kommentar zur Resolution zwei ausfiihrliche Artikel anzufiigen, der eine
mit dem Titel: ,,Der zukiinftige Krieg und die chemische Industrie der Welt", der andere: ,,Die chemische
Waffe im kommenden Krieg!" Diese Arbeiten sollten moglichst knapp gehalten, mit liberzeugendem
Tatsachenmaterial versehen sein und so prézis wie nur mdglich formuliert werden. Mit der Ausarbeitung
wurden die Genossen Frank Morrow und Thomas Butler beauftragt.
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Die Ereignisse iiberstiirzen sich.

Mancher der besten Kommunisten hatte das Tempo falsch eingeschétzt.

Die Kriegsgefahr springt wie eine Springflut die Volker an...

Die grofen amerikanischen Flottenmandver im Stillen Ozean begannen. Eine gewaltige militirische
Demonstration gegen Japan...

Sieben Monate lang sind die verschiedenen Schiffseinheiten unterwegs.



Pearl Harbor auf Hawaii:

zwOlf Schlachtkreuzer, sechs Kreuzer, sechsundfiinfzig Zerstorer, sechs Unterseeboote, ein Geschwader
Flugzeuge, zwei Flugzeugmutterschiffe: sind zum Angriff angesetzt.

Minengiirtel, mit Unterseebooten verseuchte Zonen sperren Hawaii ab. Ein einziger Feuer und Eisen
speiender Krater ist Hawaii...

Je ndher die Kriegsgefahr heranriickt, desto energischer betreiben die einzelnen Regierungen die
Kommunistenverfolgungen. Die Revolutionsgefahr wiéchst. Alle kommunistischen Sektionen sind schon
in die Illegalitit gedrangt. Kommunistengesetz, Geheimerlasse zur Bekampfung unruhiger Elemente
durchwirbeln die Lénder. Die Parlamente heben riicksichtslos die Immunitét der kommunistischen
Abgeordneten auf. Die Demokraten regieren nur wackelnd noch auf den Kriickstdcken rigorosester
Ausnahmegesetze... Uberall driingen die ausgebeuteten Volksmassen vor. Die Sozialdemokratien aller
Lénder spalten sich...

Der Voélkerbund beschiftigt sich mit der kommunistischen Gefahr.

Ob ein ,,heiliger Krieg" gegen Sowjetrussland noch einmal die durch die verschiedensten
Interessengegensitze zersplitterten Kapitalisten aller Lander zusammenzwingt? Man ist willens, die
Austragung der Konflikte unter sich bis nach der Niederringung der ,,Roten Gefahr" aufzuschieben.

Der Vernichtungskampf gegen die Kommunisten wird im Weltmalstab organisiert.

Die Regierungen haben die Kommunisten offen auflerhalb des Gesetzes gestellt, sind entschlossen, ihre
Organisationen wie Ratten auszurotten. Armee, Polizei, Miliz, Gruppen von Reserveoffizieren spiiren alle
bekannten Kommunisten auf und ermorden sie...

In New York findet der Hochverratsprozess gegen Mary Green und fiinfundzwanzig Genossen statt. Den
Angeklagten wird zur Last gelegt, Giftgase fabriziert zu haben, Cholerabazillen und Giftbakterien mit
Hilfe bestochener Chemiker und Arzte hergestellt zu haben in solchen Mengen, um iiber Nacht halb
Amerika damit zu vergiften. Drei Giftmorde seien bereits auf Konto dieser Organisation zu setzen,
weitere Attentate u. a. auf Morgan, Ford usw. seien geplant gewesen, umfangreiche Waffenlager mit
Toluol, Dynamit, Nitroglyzerin usw. habe man entdeckt, sogar ausgedehnte Materiallager zur Herstellung
von Bombenflugzeugen. Einzig und allein den mit einer Beamtenkorruptionsaffire in Zusammenhang
stehenden Ankaufsversuch von Unterseebooten zwecks In-die-Luft-Sprengung der amerikanischen
Hochseeflotte bezog der Oberstaatsanwalt nicht in seine Anklagerede ein.

Der eigentliche Trager dieser riesigen und nach allen derartigen Prozessen eigentlich reichlich banal
erscheinenden Komddie war ein auflerordentlich gut funktionierender Spitzelapparat. Die Angeklagten
wurden glatt der ihnen zur Last gelegten Verbrechen iiberfiihrt. Jede Liicke der Beweisfiihrung war
restlos geschlossen.

Verteidiger waren gewaltsam aus dem Sitzungssaal entfernt. Den Angeklagten wird das Schlusswort
entzogen...

Die Zeitungen heulen. StoBen Warnungssignale aus. Der Tag der Urteilsverkiindung naht...

Man traut seinen Ohren nicht, man liest die Uberschriften der Extrablitter einige Male: ,,Mary Green und
drei Genossen sind zum Tode verurteilt."

Schon eine halbe Stunde darauf kommt es zu Zusammensto3en mit der Arbeiterschaft.

Am Abend wird der Generalstreik verkiindet.

Ganz Amerika ist plotzlich ein riesiges Grab. Die Menschen gehen leis wie auf den FuB3spitzen.

»Jetzt nur nicht nachgeben! Durchbrechen!" feixt das Gericht. ,,Man wird es uns sonst als Schwéche
auslegen ... "

Die Armee und die Flotte sind mobilisiert. Die Luftstreitkrifte versehen zuniachst noch den
Aufklarungsdienst.

Amerikas Lunge atmet nur mit Viertel Kraft. Schlaff hingen die Muskeln herunter.

Manche duBlern: ,,Man hitte sie nicht zum Tode verurteilen sollen... Man soll keine Mértyrer schaf-
fen... So erledigen... geschickt... Das stiirzt uns
in zu groB3e Unkosten..."

An Sing Sing ist nicht heranzukommen. Schwere MGs funken in die Menschenmassen hinein...
Wihrend drauBen die Kugelspritzen knattern, wird Mary Green mitgeteilt, dass morgen friih fiinf Uhr das



Urteil vollstreckt wird.
Sie zuckt zuriick, einen Augenblick... fern verrauschen die Salven.

Es ist fiinf Uhr friih.

Mary Green wird einen langen zementgemauerten Korridor entlang in das ,,Todeskabinett" gefiihrt. Sie
singt mit leiser Stimme.

Sie hort fern, fern, ganz fern als Antwort: ,,Wacht auf..."

Eine zweite Stimme — Eine dritte —

Die fernen Stimmen werden zum fernen Chor. Der ferne Chor wird zum Massengesang. Der
Massengesang zum Orkan.

Mary Greens Blick sieht starr in die Ferne: Gewaltige Zeiten drohnen heran, in denen der Mensch das
Letzte, was er zu handeln und zu erdulden fdhig sein wird, aus sich auspressen wird. Grof3 und opferreich
wie noch keine wird diese Zeit sein; grausam, niedrig und erbarmlich aber zugleich. Diese Zeit donnert,
rast, knattert dahin, ein reiBender Feuerstrom. Die Menschen: gestaltgewordene Leidensbrinde,
entziinden sich an sich selbst. Das Gewolbe des Himmels schmilzt und tropft fliissiges Feuer, die Erde
schaumt, wird Lava und flief3t iiber die Horizonte ab.

Und alle diese Menschen werden namenlos sein, tragen nur das Zeichen ihrer Klassenzugehdrigkeit an
sich. Es gibt kein Menschendasein auflerhalb der Klasse mehr. Alles fiihlt, denkt, ringt sich der Klasse zu,
kampft sich bis ins Klasseninnere hinein, kimpft auf Leben und Tod um das Wesentliche, um den
Klassenkern.

Das wird die Zeit sein, wo die Galgen und Hinrichtungsmaschinen wieder 6ffentlich mitten auf den
Platzen der Stidte errichtet werden. Von allen Seiten hupen die herrschaftlichen Automobile herbei. Die
Herren und Damen der vornehmen Gesellschaft sind zahlreich vertreten. So viel Blut aber auf der Erde
gibt es nicht, dass je sie ihren Blutdurst stillen konnten... Sie sind mit Operngldsern und photographischen
Apparaten versehen, es ist, als wohnten sie einem grof3en Sportereignis bei. Auf dem Platz der
Hinrichtung sind Reihen von Filmapparaten aufgestellt. O die einst so friedliebende Bourgeoisie: sie
schwelgt heute in Orgien von Blutrache und sadistischen Graueln ohne MalBen.

Die Polizeichefs werden nicht mehr fiir die Zuchthduser arbeiten, nicht mehr fiir Kriippelheime und
Obdachlosenasyle, sondern fiir die Friedhofe...

Das wird auch die Zeit sein der Wiederauferstehung der Folter.

Mit schweren eisernen Ketten wird man die Leiber der Gefangenen umschmieden. Das Schlagen mit
Gummikniippeln, das Aufreilen der Fingerndgel, Einschlagen von Nigeln in die Fiile, Brechen der
Korperteile und der Rippen: das wird keine allzu grof3e Seltenheit mehr sein. Man wird die Gefangenen
aus den Stidten herausfahren, sie zwingen, ihre Gréber selbst zu schaufeln, sie bei lebendigem Leib
begraben... Man wird nach raffiniert ausgekliigelten wissenschaftlichen Methoden die Qualen steigern,
bis zum Wahnsinn des Gefolterten sie steigern und dann die Gestédndnisse, deren man bedarf, Protokoll
um Protokoll auspressen.

Aber die Galgen reden eine Sprache, der Galgen, die Hinrichtungsmaschine, die Folter spricht...

Und der Galgen kreist.

Kreist um Europa.

Kreist durch alle fiinf Weltteile...

In jeder Himmelsrichtung wéchst riesengrof3 aus der Erde auf Galgen an Galgen.
Der Tisch unter ihm ist umgeworfen.

Der Leichnam an dem eingeseiften Hanfstrick, eine weille Kapuze dem Kopf libergezogen, dreht sich
jetzt langsam, schwingt hin und her wie ein Pendel...

Und die Leichname unter dem Galgen, die Galgen selbst sprechen:

Hort es! Und lernt daraus!

Kein Erbarmen gibt es im Biirgerkrieg.

Kein Erbarmen.

Wer den Klassenfeind nicht hart zu schlagen versteht, der wird von ihm vernichtet...
Sie oder wir...

Mary Greens Blick sieht starr in die Ferne, wihrend ihr im Beisein eines Dutzend braver amerikanischer
Biirger noch einmal das Todesurteil verlesen wird.
Vierzig wohlangesehene Biirger der Stadt New York nehmen an der Hinrichtung teil.



Es dauert insgesamt drei Minuten.

Schon ist sie auf dem elektrischen Stuhl festgeschnallt...

Spricht fest und in den ledernen Bandagen noch einmal ein wenig sich aufrichtend:
,,Lenin ist tot.

Der Leninismus lebt.

Lenin lebt.

Wir in ihm.

Er in uns...

Es lebe die Welt-Re..."

Sie bricht mitten im Wort ab.

Drei amerikanische Untertanen stehen hinter einem Schirm. Jeder driickt auf einen Kontaktknopf. Nur
einer aber 16st den tddlichen Strom aus...

Wo ein Polizist in den Arbeitervierteln sich noch sehen ldsst, wird er abgeknallt. Jetzt gilt das Gesetz der
Klassenrache...

Drei oder vier Zeitungen kdnnen noch arbeiten. Sie sind von Regierungstruppen besetzt.
Streikbrecherkompagnien sind dorthin beordert.

Die Presse klafft: ,,Ende der Giftmorderin." Bazillenmirchen und abenteuerliche Gaslegenden werden
von neuem aufgetischt. Der Glaube daran aber ist im Volk Amerikas schon bedeutend erschiittert...

Und Japan horcht nach Amerika hiniiber mit gespannten Ohren.

Der japanische Kriegsrat hat die Mobilisation angeordnet.

Die Bankiers Amerikas erstarren. Es sind Menschenmasken, blutleer, wie gehauen aus Granit.

,Das ist das Weltende... Das ist Amerikas Untergang..."

Die Regierung ruft auf:

Amerikaner! Wahrt eure heiligsten Giiter! Der duflere Feind... Lasst fiir die Zeit des
Verteidigungskrieges gegen die gelbe Gefahr euere inneren Zerwiirfnisse schweigen...
Regierungswechsel... Die neue Regierung ist bereit... Das Gesamtwohl der Nation erheischt... Auf zu den
Waffen..." Die Geistlichen versuchten es im Auftrag der neuebildeten Regierung von den Kanzeln herab:
»Auf! Sohne Amerikas! Dem Feind das Bajonett zwischen die Rippen gerannt! Im Namen Gottes... "
Die Antwort der amerikanischen Arbeiterschaft ist ein einziges Kopfschiitteln. Der Generalstreik geht
weliter ...
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In der Arbeiterpresse der ganzen Welt erscheint jetzt folgender Artikel:
Die chemische Waffe im kommenden Krieg

1. Gaskrieg und Luftkrieg

Das Gaskampfmittel wird erst durch das Flugzeug zu der furchtbaren Kriegswaffe. Flugzeug und
Gaskampfmittel bilden zusammen eine Einheit, die ausschlaggebend fiir die vollige Verdnderung der
Kriegstaktik und Strategie ist.

Das Wesentliche dabei ist die Authebung der Front, damit auch die Aufhebung des Hinterlandes. Das
Hinterland wird zur Front.

Sehr deutlich und offen sprechen die Generéle aller

Staaten es aus, dass das Hauptziel, das Angriffsobjekt des ndchsten Krieges nicht mehr so sehr die Front,
d.h. die sich vorwirts und riickwérts bewegende bzw. stillstehende Linie der feindlichen Armee, ist,
sondern dass vielmehr die Hauptangriffspunkte die GroBstidte, die Industriewerkstitten usw. sind, also
dass das Hauptgewicht auf die Vernichtung gerade jener Teile des Proletariats gelegt wird, die in den
Produktionsstitten des Krieges beschiftigt sind, d. h. bei der neuen Form der Armeen, der grofte Teil des
Proletariats. Hier zeigt sich bereits der Grundzug der verdnderten Kriegstechnik. Die Anwendung des
Gaskrieges, des Flugzeugkrieges bedingen eine kleine Armee von Spezialisten, mit anderen Worten: im
Zusammenhang mit der Entwicklung des Klassenbewusstseins des Proletariats tritt immer stérker die



Trennung des Proletariats von der Waffe ein.

Die Luftwaffe ist auBlerordentlich stark vermehrt worden.

Die franzosische Heeresluftflotte zum Beispiel verfiigt tiber etwa fiinftausend Flugzeuge, davon sind
dreitausend startbereit. Zur Zeit produziert Frankreich hundertfiinfzig Flugzeuge monatlich. Man spricht
vom Flugzeug nur noch als von einem fliegenden Geschiitz, vom Gas als von mikroskopischen
Geschossen. Die franzdsische Industrie ist auf Grund der fortschreitenden Normungstendenzen so
organisiert, dass im Ernstfall stiindlich je ein Flugzeug hergestellt werden kann... Auf eine besondere
Verwendung der Flugzeuge ist insbesondere aufmerksam zu machen: das ist der Bau von
Spezialflugzeugen fiir Gasverwendung, bei denen vermittels von in einem Rohrensystem angebrachten
Diisen Gas auf die Erde gestreut wird. Durch die starke Abkiihlung

infolge des Ausstromens kiihlen sich das Gas und die fein verteilten Fliissigkeitspartikelchen stark ab und
senken sich wie ein feiner Nebel, wie Tau — daher auch der Name ,,Tau des Todes" — mit groB3er
Schnelligkeit auf die Erde. Bei Versuchen im Jahre 1922 auf dem SchieBplatz in Aberdeen in den
Vereinigten Staaten wurde eine unschidliche aromatische Fliissigkeit durch einen derartig gebauten
Flieger herabgestreut. In weniger als einer Minute war der Geruch deutlich auf einer Fléche von tiber
fiinfzigtausend Quadratmetern wahrnehmbar. Es sei noch darauf hingewiesen, dass seit langem bereits
erfolgreich die Flugzeuge ohne Fiihrer von der Erde aus gelenkt werden konnen. So berichtet bereits am
15. November 1923 die ,,Revue d'Artillerie" von erfolgreichen Versuchen mit automatischen Flugzeugen,
die auf Entfernungen von zwanzig Kilometern ganz sicher, ohne Eingriffe des Passagiers, durch
funkentelegraphische Lenkung gefiihrt wurden.

2. Die Giftgasstoffe

Uber die Giftgasstoffe selbst bewahren natiirlich die einzelnen imperialistischen Michte volliges
Stillschweigen. Die Wirkung eines Gasstoffes, der bekannt ist, wird dadurch entweder stark herabgesetzt
oder iiberhaupt wertlos gemacht. Es ist duflerst wahrscheinlich, dass zu Beginn des nichsten Krieges oder
in seinem Verlauf génzlich neue Gasstoffe von bisher unbekannter Wirkung auftauchen. Das ,,Idealgas",
nach dem die einzelnen imperialistischen Gruppen suchen, ist ein Gas, das durch keinen Sinn
wahrgenommen wird, Gasmasken vollig durchtrénkt, sofort todlich wirkt und auBerdem den K&rper auch
von auflen her angreift. Diese ,,idealen"

Bedingungen hat man gespalten und beschéftigt sich vor allen Dingen nunmehr mit der Suche nach zwei
Richtungen hin: dem geruch- und geschmacklosen Gas, das absolut todlich wirkt, und dem auch tddlichen
Gas, das auflerdem noch den Korper angreift. Das ,,Idealgas" fiir die erste Richtung ist das
Kohlenstoffmonoxyd (CO), das bei der unvollstindigen Verbrennung von Kohle entsteht. Dieses Gas ist
absolut todlich. Es scheint, dass es den Amerikanern gelungen ist, dieses Gas als Kriegswaffe zu
verwenden.

Das zweite Gas, das auBBerordentlich stark auf die Haut wirkt, ist das Yperite (Senfgas) und das Levisite.
Wabhrscheinlich sind beide Sorten ldngst liberholt, aber die neuen Mittel liegen in dhnlicher Richtung.
Yperite und Levisite oder die ihnen dhnlichen Gase werden sich insbesondere in zerstorender Gewalt
auswirken, wenn sie, was ohne Zweifel steht, auf die Industriezentren angewandt werden. War das
Bewegen wihrend des Krieges 1914 bis 1918 in durch Yperite vergasten Gebieten nur mdglich, wenn
man aufler der Gasmaske noch eine besondere undurchdringliche Schutzkleidung trug, so mag man sich
selbst die Wirkung dort vorstellen, wo in dicht gedriangten Haufen, in Proletariervierteln, in Fabriken, die
Menschen leben, ohne dass sie mit den geringsten Schutzmitteln ausgeriistet wiaren. Da gleichzeitig eine
Rettung aus den vergasten Gebieten unmoglich sein wird durch die ungeheure Ausdehnung des vergasten
Raumes, so liegt offensichtlich die Vernichtung eines groflen Teiles des Proletariats als zwangslaufige
Folge vor.

3. Giftgase und chemische Industrie

Besonders wichtig bei der modernen Gastechnik ist, dass alle diese schweren Giftstoffe Abkdmmlinge
der Farbindustrie beziehungsweise der Heilmittelindustrie

sind Es handelt sich daher fiir die einzelnen Lander nicht so sehr darum, einen moglichst grolen Vorrat
aufzuspeichern, sondern es geht bei den einzelnen imperialistischen Gruppen um die mdglichst hohe
Steigerung der Produktionsmdglichkeit. Wir haben infolgedessen eine auBBerordentlich starke
Entwicklung der chemischen Industrie, die natiirlich hohe Profite einheimst, hohe Unterstiitzungen vom



Staate erhilt. In den Vereinigten Staaten zum Beispiel gab es 1914 sieben chemische Fabriken. 1918:
hundertachtzehn mit einem Kapital von zweihundert Millionen Dollar. Die Gesamtfarbenproduktion
belief sich in den Vereinigten Staaten 1914 auf 6,6 Millionen Pfund, 1922 auf 64,6 Millionen, 1923 auf
93,7 Millionen, so dass die Farbenproduktion in den neun Jahren auf mehr als das vierzehnfache
gestiegen ist. Gegen eine Einfuhr von sechsundvierzig Millionen Pfund im Jahre 1913 wurden 1923
lediglich drei Millionen eingefiihrt, dagegen 17,9 Millionen ausgefiihrt. In dem Zolltarif sind
aulerordentlich hohe Zollsétze fiir Farben festgelegt worden. Wihrend England 1913 etwa vierzehn
Prozent seines Bedarfs selbst produzierte, stellt es nach einem Bericht des Handelsamtes in Washington
gegenwirtig achtzig Prozent seines Verbrauches selbst her. Die englische Regierung hat sich verpflichtet,
ein Sechstel der Produktion selbst zu {ibernehmen. Die franzosische Produktion ist noch stdrker gestiegen.
Wihrend Frankreich noch 1920 sechsundvierzig Prozent seines Verbrauchs einfiihrte, ist diese Ein-

fuhr im ersten Halbjahr 1924 auf fiinf Prozent zurilick gegangen. Die Produktion hat sich demzufolge in
diesen vier Jahren verdoppelt. Wihrend Frankreich 1920 noch siebentausend Tonnen jdhrlich produzierte,
produziert es im ersten Halbjahr 1924 bereits achttausend Tonnen. Die Entwicklung in anderen Landern
ist ganz dhnlich.

Diese schnelle Entwicklung der Farbenindustrie hat zur Ursache, dass die meisten Gasstoffe entweder
Zwischenprodukte von Farbstoffen sind oder dass die Farbstoffe (und Heilmittel) Ausgangspunkt fiir die
Gasmittel sind. So haben die Arsine, also die Reihe der Levisite usw., das gleiche Ausgangsprodukt wie
das Salvarsan. Yperite und auch der andere Gasstoff, die Levisite, haben ein gleiches Zwischenprodukt
wie das vielgebrauchte Indigo. Das Phosgen und die Trinengase haben gleiche Zwischenprodukte wie die
hellroten, blauen und violetten Farben. Die Pikrinséure, Ausgangspunkt einer Reihe von giftigen Farben,
ebenso wie sie in der Sprengtechnik angewandt wird, ergibt durch einfache Chlorierung das sehr
schédlich wirkende Chlorpikrin. Aus dem Anilin werden gleichzeitig Yperite, verschiedene Anilinfarben
und Heilmittel hergestellt.

4. Giftgase und Proletariat

Damit zeigt sich ein weiterer wesentlicher Zug des Gaskampfes. Das Proletariat, das friiher Panzerplatten,
Kanonen, Sprengstoffe, Munition herstellte, kannte genau den Zweck der Fabrikation. Im Zeitalter des
Giftgaskrieges weill der Arbeiter in der Fabrik nicht mehr, ob er ein harmloses Heilmittel, irgendeine
Farbe oder ein duBlerst gefdhrliches Giftgas herstellt.

Hier enthiillt sich mit voller Schirfe die konterrevolutiondre Forderung der Zweiten Internationale, dass
man bei Kriegsausbruch den Krieg einfach unméglich mache dadurch, dass man keine Munition herstellt.
Hier zeigt sich klar, dass diese Forderung nur dazu dient, das Proletariat von der Erkenntnis der
unerbittlichen Notwendigkeit des Kampfes gegen die Bourgeoisie, des ,,Krieg dem Kriege", abzuhalten.
Der néichste Krieg wird in der Hauptsache gefiihrt werden gegen die gro3en Stidte und gegen die
Industriezentren. Das Proletariat ist in seiner Masse im nichsten Krieg an die Produktionsstétten
gebunden. Der Hauptangriff richtet sich gegen die Produktionswerkstétten, die verschirfte Bedeutung
haben, da es in diesem nichsten Krieg auf die dauernde Produktion der Giftstoffe und der Flugzeuge
ankommt.

Der nichste Krieg wird gefiihrt werden von einer vom Proletariat losgeldsten Spezialistengruppe mit
Waffen, bei deren Produktion der Arbeiter nicht weil3, dass er Waffen herstellt. So erscheint das
Proletariat zunichst getrennt und losgeldst von der Waffe, aber in weit hoherem MaB ist die Waffe
wiederum dadurch in seine Hand gegeben, dass das Proletariat an den Stétten der Produktion von
Kriegsmitteln, die eine weit hohere Bedeutung gewinnen, in starkem Maf} konzentriert ist. Damit wird die
einzige Moglichkeit fiir das Proletariat, diesem kommenden Krieg zu begegnen oder ihn zu beendigen,
klar sichtbar: nur wenn es die Leitung der Produktion in den Hinden hat, nur wenn es den Betrieb besitzt,
kann es die Produktion der Kriegsmittel verhindern. Daher wird mit erh6hter Notwendigkeit die
Umwandlung der kapitalistischen Wirtschaft in die proletarische vorzunehmen sein. Dies kann nur
geschehen dadurch, dass die

Bourgeoisie gestlirzt und das Proletariat die Leitung der Produktion, die Macht {iberhaupt iibernimmt. So
verlangt die moderne Kriegfithrung ihre schleunigste Beendigung durch die Umwandlung des Krieges in
einen Krieg des Proletariats gegen die Bourgeoisie zu ihrem Sturze. Diese Kriegfithrung verlangt schon
vorher die Vorbereitung des Kampfes des Proletariats.

Die Proletarier wussten nun, woran sie waren. ,,Das also hétten wir von diesem Menschen-Kehricht zu



erwarten gehabt. Pfui Teufel!..." Uberallhin flatterten die Flugblitter. Die Regierungen setzten
Kopfpriamien aus. Hilft nichts.

Das Geheimnis des kommenden Kriegs war enthiillt. Es war eine schreckliche Bewusstwerdung.

»Wer ist nun der wirkliche Giftgasfabrikant!? Wer ist der Bazillenmassenmorder nun in Wirklichkeit?..
Millionen knirschten vor Wut...

,»Wie steht's in Edgewood!? Konnen wir uns auf die Mannschaften der Bombenflugzeuggeschwader
verlassen!? Sind die Arsenale in Ordnung!?"

Die Nachrichten lauteten unbestimmt.

Die Krise zog sich enger wie ein Strick um die Hélse der Finanzmagnaten zusammen. Man hatte
Verdauungs- und Schluckbeschwerden. Viele Hebel am Regierungsapparat funktionierten schon nicht
mehr. Von vielen Stellen blieb die Antwort aus. Eine rote Zelle ist in der Armee, hiel3 es. Die Panik
fieberte empor. GBRO. Was ist GBRO? Geheimbund revolutionirer Offiziere... Den reaktioniren
Gewerkschaftsfiihrern entglitt nun vollig die Bewegung...

Mechanische Armeen lie§ die Regierung aufmarschieren: Bataillone schwerer Tanks, Bataillone mittlerer
Tanks, Brigaden mechanischer Artillerie, schwere MG-

Kompanien... . Man verlieB sich auf die niederschmetternde psychologische Wirkung. Vergebens.

Die Arbeiterschaft steht Gewehr bei Fu3. Wir sind gertistet.

Wir sind bereit, die Feuerprobe zu bestehen... Wir warten nur auf das Angriffssignal. Die Stellungen des
Gegners sind genau bekannt. Es gibt kein Verhandeln mehr.

Nun ist es klar: ,,Die Frage, die die geschichtliche Situation dem Proletariat stellt, ist nicht die Wahl
zwischen Krieg und Frieden, sondern zwischen imperialistischem Krieg und Krieg gegen diesen Krieg..."
Wie bewegungslos ist in diesem Augenblick Amerika! Einige Muskelbander nur spielen an ihm noch, wie
im Starrkrampf.

,Nieder mit dem Menschenschlachthaus!" gellt jubelnd eine Stimme.

,,Fur heute und fiir immer!"

Millionen Augen zucken nach oben.

»Werden sie es wagen... Schicken sie uns die Flieger... Und..."

,,und..."

»Werden die Unseren in Edgewood ihre Pflicht tun..." Kein Laut.

Die Stadt ist wie vergletschert... Da...

Dort stiirzen sich schon im Sturmschritt Arbeiterbataillone iiber den Platz.

»Sprung auf! Marsch! Marsch!" ,,Wir haben mehr zu verlieren als nur unsere Ketten: wir haben die
Zukunft der Welt zu verlieren!" Vorwirts! Auf drum! Los! Es kann beginnen!

Sechstes Kapitel

DER ERSTE MAI

Ein Brief. — Sonne iiber Schweizer Bergen. ,,Gebt uns eine Partei!" Der Erste Mai: ein Welt-Kampftag!
Aufmarsch der Vaterlandischen Verbinde. Rote Gegendemonstration.
Provokateure an der Arbeit. — Ein Blutbad. Am Abend des Ersten Mai.

1

Als Peter spit nachts nach Hause kam, fand er von seiner Mutter einen Brief vor.

,Mein Lieber! Auf Deinen ausfiihrlichen Brief will ich Dir antworten, indem ich Dir den folgenden
Ausschnitt aus einer Zeitung schicke, die ich jetzt tiglich lese. Diese Schilderung stammt von Eugen
Leving, wie Du weillt, vom Miinchener Standgericht zum Tode verurteilt und erschossen. Dieser Bericht
ist auch meine Antwort auf Deinen Brief. Ich bin gliicklich iiber Dich, Peter, Du hast den richtigen Weg
gefunden. Nun, nimm und lies!"



Und Peter las:

,Der Wind heult. In der kleinen Petroleumlampe flackert die Flamme, ziingelt hin und her, biegt sich und
beugt sich. Phantastisch tanzt der Schatten des Teekessels an den runden Wénden der Turmzelle. Auf der
harten Pritsche liege ich, fest gehiillt in meinen Pelz, und lausche dem Liede des Windes. In den
verrosteten Angeln knarrt das Fenster und dchzt. Die kleine Ratte, die mir sonst Gesellschaft leistet,
grazids tiber den Tisch lauft

und hin und her huscht, wagt sich heute aus dem Loch nicht heraus. Ganz allein bin ich heute. Starre zur
Decke. Lasse miide den Blick iiber die Wande gleiten. Alles so bekannt. Die Namen an den Wianden.
Kommentare der Nachfolger: ,Ab nach dem Zuchthaus zu Smolensk, ,Hingerichtet in Wilna'... Und
daneben immer und immer wieder: ,Es lebe der Kampf', ,Es lebe die Revolution'.

Der Wind heult, und wieder flackert das Licht in der Lampe, wieder tanzen phantastische Schatten.
Immer fester hiille ich mich in den Pelz, den sie mir gelassen haben. Es ist kalt in der Turmzelle. Schon
ermiiden die Augen und fallen langsam zu. Da plétzlich fahre ich auf. Drauflen auf der eisernen Treppe
hore ich Schritte und Kettengeklirr, Stimmen und Kommandorufe. Sie nahen in der Richtung meiner
Zelle. Unter mir verstummen sie. Dumpf drohnend fillt in der unteren Turmzelle die eisenbeschlagene
Tiir ins Schloss. Wieder Stimmengewirr und stampfende Schritte. Dann wieder Stille.

Nur der Wind heult. Der Fensterrahmen knarrt, die Flamme in der Lampe ziingelt und flackert, und
phantastisch tanzen die Schatten.

Ich lausche angestrengt. In die Zelle unter mir haben sie einen ,Neuen' gebracht. Wer ist es? Ein Fremder,
ein Freund? Ein Genosse oder Krimineller? Was droht ihm? Der Galgen? Oder blo3 Kerker? Ich lausche.
Wird er nicht klopfen? Nicht seinen Namen nennen? Nein, es bleibt still. Nur der Wind singt sein Lied.
Ich lege das Ohr an die Wand — alles still. Kein Laut.

Vielleicht weil er nicht, dass jemand iiber ihm sitzt. Ich nehme den Metallbecher und klopfe leise an die
Wand: ta ta — tatatatatatatatata — tatata — leise, rhythmisch. ,Kto wy

?' - Wer seid ihr?' Aber ich komme

nicht zu Ende. An der Tiir ein leises, schleichendes Gerdusch. Schnell ist der Becher versteckt. Ich liege
auf dem Riicken, mit verschrinkten Armen, mit kiinstlich gleichgiiltigem Gesicht. Ich schaue nach dem
Guckloch an der Tiir. Ein entziindetes Auge richtet seinen Blick auf mich. Ich erwidere den Blick und
filhle, wie etwas Feindseliges wider meinen Willen aus meinem Auge spricht. Da wird das Guckloch
wieder geschlossen, und an Stelle des Auges grinst hinter der kleinen Offnung die dunkle Metallplatte.
Nun bin ich wieder allein. Mit dem Klopfen ist es heute Nacht zu Ende. Sonst werde ich angezeigt.
Ubrigens scheint der Neue das Klopfen nicht zu verstehen. Morgen muss ich versuchen, ihm das
Klopfalphabet zuzustellen. Durch wen? Ich iiberlege. Denke an verschiedene Kriminelle, die Zutritt zum
unteren Korridor haben. Am einfachsten wire es ja, den Brief durchs Fenster an einem Strick
hinabzulassen. Doch das ist gefahrlich. Die Posten haben Befehl, zu feuern, sobald sich jemand am
Fenster zeigt. Ich werde mit Butkewitsch sprechen. Der hat als Putzer zu allen Zellen unseres Korridors
Zutritt. Vielleicht kann er mir helfen. Es eilt ja auch nicht. Morgen wird sich schon ein Weg finden. Ich
schliele die Augen und versuche zu schlafen. Lange hore ich noch das Knarren des Fensters, lange hore
ich noch das Heulen des Windes... Dann aber allméhlich legt sich bleierne Miidigkeit wie ein Reifen um
die Stirn, und ich schlafe ein...

Langsam dreht sich der Schliissel im Tiirschloss. Einmal, zweimal. Knarrend geht die Tiir auf. Ekelhafter
Geruch von Dutzenden von Paraschas (Eimern) schldgt vom Korridor in die Turmzelle. Ich 6ffne die
Augen. Es dimmert kaum. Gdhnend steht der Wirter in der Tiir,

nestelt am Gurt, steckt den Revolver zurecht. ,Guten Morgen', ,Guten Morgen'. Klappernd mit den
Holzpantoffeln auf dem steinernen Boden, klirrend mit den eisernen Ketten, lduft Butkewitsch, der
Korridorputzer, hin und her. ,Guten Morgen.' — Er l4uft ans Fenster, rei3t es auf, und kiihlend netzt die
frische Morgenluft mir das Gesicht. Ich wende den Kopf zum Fenster, atme in vollen Ziigen die Luft ein.
Da gewahre ich im fahlen Morgenlicht auf dem Fensterbrett etwas Weilles: einen kleinen Zettel. Schnell
sehe ich weg, damit der Wirter nicht der Richtung meines Blickes folgt. Doch er hat nichts gemerkt.
Noch immer macht er sich gdhnend am Revolver zu schaffen. Wieder klirren die Ketten und klappern die
Pantoffeln: Butkewitsch bringt die leere Parascha. Schnell wechseln wir einen Blick des
Einverstindnisses. Dann nimmt er die leergebrannte Lampe vom Tisch, und die Tiir fallt dréhnend ins
Schloss. Zweimal dreht sich der Schliissel. Ich bin wieder allein.

Einen Blick aufs Guckloch in der Tiir: Nein, niemand. Ich nehme den Zettel vom Fenster. Ich erkenne die
Handschrift, ein Genosse vom unteren Korridor schreibt mir: ,Genosse! Gestern Nacht hat man einen
Neuen gebracht. Du kennst ihn nicht. Er sitzt unter Dir im Turm. Morgen wird er zur Hinrichtung



transportiert. In unserer Zelle sitzen seine Freunde. Sie wollen ihm einen letzten Grul senden. Jede
Verbindung mit seiner Zelle im unteren Korridor ist abgeschnitten. Versuche den beiliegenden Zettel zu
ithm zu schaffen. Es sind letzte Abschiedsgriile. Dank im voraus... '

Den ganzen Vormittag gehe ich in meiner Zelle auf und ab und iiberlege. Unten ist die Verbindung mit
thm abgeschnitten. Es gibt nur ein einziges Mittel: Ich muss ihm den Brief durchs Fenster zustellen...

Als ich um zwolf das Mittagessen in Emptfang nehme, raune ich Butkewitsch zu: ,Das Telefon!' Er nickt.
Eine halbe Stunde spiter bringt er heiles Wasser fiir den Tee. Der Wirter bleibt in der Tiir stehen.
Butkewitsch

macht sich am Tisch zu schaffen. Der Warter wird drgerlich. ,Na, wird's bald?' Da beginnen zwei
Kriminelle dem Korridor Streit. Absichtlich, um den Wirter abzulenken. Laut schallen die Schimpfworte.
Der Wirter geht hinaus. ,Wollt ihr wohl Ruhe halten!' Butkewitsch benutzt den Augenblick, zieht unter
seiner Jacke ein Biindel hervor, wirft es schnell unter meine Pritsche und geht auch hinaus. Auf dem
Korridor ist es wieder ruhig, der Wérter kommt zuriick, lasst seine Blicke priifend durch die Zelle
schweifen und geht dann auch hinaus. Die Tiir féllt ins Schloss, wieder knarrt zweimal der Schliissel, und
wieder bin ich allein. Das ,Telefon' liegt unter der Pritsche: ein langer Strick aus Fetzen von Bettdecken
zusammengesetzt. Der Zettel ist in einer Spalte der Wand versteckt. Ich muss warten. Ein dreifacher Ring
umgibt das Gefdngnis. Innen im Hof Gefiangniswirter und Feldjdger, drau3en, vor der Mauer,
Schutzleute. Gerade vor meinem Fenster — ein Feldjager. Er muss es sehen, wenn ich das ,Telefon'
hinablasse. Doch ich habe Gliick. Heute Abend soll ein Feldjidger auf Wache kommen, der mit uns
heimlich sympathisiert. Der wird schon ein Auge zudriicken. Und die AuBlenposten werden es nicht so
schnell merken. Ich habe alles fiir den Abend bereit. Schreibe ein Klopfalphabet mit Erlauterungen, damit
der Genosse wenigstens die letzte Nacht mit mir sprechen kann. Vielleicht hat er letzte Wiinsche zu
ibermitteln, letzte Griifle...

Es dimmert. Ich hocke auf dem Fensterbrett. Im Garten des Gefiangnisdirektors, drauflen, vor unserer
Mauer,

rekeln sich die Schutzleute. Innen im Hofe, vor dem Fenster, steht der Feldjéger. Sieht er mich nicht?
Will er mich nicht sehen?

Ich stecke die Hand zwischen die Gitterstibe und lasse langsam das ,Telefon' hinab. Unten baumelt der
Brief. Nach meiner Berechnung muss er jetzt vor seinem Fenster sein. Ich klopfe an die Wand, um den
Genossen aufmerksam zu machen. Keine Antwort. Das Telefon baumelt im Winde. Vielleicht kann er es
nicht greifen, weil es so hin und her geht. Ich ziehe das Telefon wieder herauf, beschwere es mit dem
Metallbecher und lasse es hinab. Gerade gespannt hingt jetzt der Strick. Jetzt muss der Brief vor seinem
Fenster sein. Ich klopfe mit dem FuB3 auf den Boden, klopfe mit dem schweren Holzschemel. Laut. Er
muss es horen. Aber unten bleibt alles still. Keine Hand greift nach dem Brief.

Der Feldjéger wird unruhig. Er winkt mir und macht mir ein Zeichen. Ich soll authéren. Ich beachte es
nicht. Die Schutzleute an der Aullenmauer haben es auch bemerkt. Laut tonen ihre Stimmen. ,Hundesohn!
— mach, dass du fortkommst vom Fenster!'

Jetzt gilt es. Langer kann ich nicht bleiben. Gesehen hat man mich ja doch schon. Ich presse das Gesicht
an die Gitterstdbe und rufe: ,Genosse! Genosse! Warum nehmen Sie den Brief nicht?' — ,Hundesohn!
Wird's bald? Wir schieBen!' Und schon greifen sie nach den Gewehren. Ich lausche — noch einen
Augenblick, sonst ist es zu spét. Da dringt eine Stimme von unten herauf, stammelnd und klagend, leise
und kraftlos, so leise, dass ich das Gehdr anstrengen muss, um zu horen: ,Genosse... . Ich kann... den
Brief... nicht... nehmen. Beim Verhor... hat man... mir . . . beide Arme... gebrochen. Genosse... leb wohl...'
Leise

und klagend tont die Stimme und bricht plotzlich ab.

Ein wiitendes Winken des Feldjdgers; die Schutzleute vor der Mauer haben schon angelegt. Mit einem
Ruck reifle ich das Telefon nach oben und lasse mich vom Fensterbrett gleiten, verstecke alles schnell
unter der Pritsche, Es ist hochste Zeit gewesen. Aufgescheucht vom Larm macht der Wirter auf dem
Korridor seine Runde. Und jetzt schaut sein Auge durchs Guckloch. Aber ich liege schon auf meiner
Pritsche auf dem Riicken mit verschrankten Armen, und beruhigt geht er weiter...

Nachts, als es ganz still ist und drauBen vor der Tiir regelméiBiges Schnarchen ertdnt, stehe ich auf und
verbrenne alles: das Klopfalphabet, die Erlauterungen und die letzten Griif3e.

RuBig ziingelt die Flamme zur Lampe heraus, ergreift das Papier und leckt gierig daran. Ein Haufchen
Asche fillt auf den Tisch. Der Wind heult; fahrt zwischen den Fensterritzen hindurch, und die
Aschestiickchen flattern durch die Zelle: Das Alphabet, die Erlduterungen und die letzten Griif3e.

Unten aber sitzt der, dem sie galten. Am Vorabend seiner Hinrichtung. Mit gebrochenen Armen. Und



niemand, der ihm ein letztes Abschiedswort sagen konnte.

Der Wind heult. Unruhig flackert die Flamme. Phantastisch tanzen die Schatten. Am Fullboden bewegen
sich zitternd Aschestiickchen.

Ich liege wieder auf der Pritsche. Hiille mich fester in den Pelz. Frostle trotzdem. SchlieBe krampthaft die
Augen, beifle die Zdhne zusammen. Im Ohr klingt immer noch leise und klagend die stammelnde
Stimme: Ich kann den Brief nicht nehmen, Genosse! Lebe wohl!"

Es ging gegen Morgen.

Peter las noch immer den Brief.

Dieser Brief soll eine Antwort sein... Sind denn auch ihr bei einer Voruntersuchung beide Arme
gebrochen worden...? Aber sie war doch nicht verhaftet... oder sollte das ganz anders gemeint sein, so
vielleicht, dass...

,»Ja, so ist es!" Nun kannte er plotzlich die Bedeutung der Antwort.

Zehn Jahre solch eines ,,Zusammenlebens", das war ihre Voruntersuchung, und jetzt... Sie ist einfach ein
korperlich und geistig gebrochener Mensch und kann nicht mehr.

Peter rieb sich den Schlaf aus den Augen und machte sich an seine Arbeit. —

Und wieder strahlte die Sonne auf. Frither war es: die Stadt erwachte. Jetzt wacht sie Tag und Nacht.
Alle Gegenstinde ringsum — Kleider, Mobel, Hiuser, Stral3en, was es auch sei — sprechen laut und
eindringlich im Friihlicht ihre stumme Sprache: Im Anfang war die Arbeit. Alle Waren, die heute
produziert werden, sind geronnenes Menschenleid... Du kleidest dich in Blut und Tranen. Was du isst und
trinkst: heiflit Menschenschweil, ist Menschenbitternis... Du schwebst nicht in der Luft. Der Grund, auf
dem deine Fii3e stehen, was ist er anderes als eine Plattform gekriimmter Menschenriicken ... ?!
Unsichtbar eingegraben ist in alles, was dich umgibt, die Rune der Not...

So, so ist es, und nicht anders. —

2

Zur gleichen Zeit ging auch iiber den Schweizer Bergen die Sonne auf. GroB, rot, schmetternd... Ein Horn
blies. Die Kurgéste, in Pelze und Mintel gehiillt traten aus ihren Appartements und Prachtzimmern auf
die Veranden und die Balkone des Hotels ,,Rigikulm" hinaus, um den Sonnenaufgang zu bewundern.
Der Kurhaussaal unten wurde eben aufgerdumt, noch hingen Girlanden, Papierschlangen und bunte
Lampions herum von dem Fest, das vorige Nacht zu Ehren der Ankunft der ,,Deutschen" gegeben worden
war.

Es war ein wildes, ausgelassenes Fest, an nichts wurde gespart, es glich einem Karneval, alle Teilnehmer
hatten sich phantastisch kostlimiert. Es waren die letzten Deutschen, die iiber die Grenze gekommen
waren, bevor diese endgiiltig abgesperrt wurde.

Auch der Landgerichtsdirektor Dr. Friedjung war unter ihnen.

Er fungierte in den letzten Jahren als Untersuchungsrichter und war durch einige bedeutende politische
Prozesse allgemein bekannt geworden. Die Zuspitzung der inneren Verhéltnisse in Deutschland lief3 es
fiir ihn geraten erscheinen, Deutschland zu verlassen. Seine vorgesetzte Behorde selbst riet ihm dazu. Er
sollte sich im Ausland bereit halten, bis sich die weitere Entwicklung der Lage besser tibersehen lieB3.
Landgerichtsdirektor Dr. Friedjung, libernéchtigt, den Mantel iiber, darunter noch im Maskenkostiim,
stand, abseits von der iibrigen Gesellschaft, am Rand der Felsen.

Der berithmte Hofopernsédnger Eugen Garu, eine etwas fettlich geratene Siegfriedgestalt, sang eben zur
BegriiBung der aufgegangenen Sonne eine italienische Arie. Als er mit einer geschwollenen Stimme
endete, die wie der Bizeps eines Ringers klang oder wie Nackenspeck, klatschten die Zuhorer begeistert
Beifall.

Es waren Politiker, hohe Beamte, Schauspieler, Tanzerinnen, Filmstars, auch Literaten, Professoren und
dhnliche Kulturtrager darunter.

Im gesamten neutralen Ausland schossen jetzt solche Kolonien deutscher Emigranten empor.

Der Landgerichtsdirektor klingelte in Gedanken. Wo bleibt heute nur der Gerichtsdiener mit der
Aktenmappe!?
Dr. Friedjung war allein im Biiro. Niemand war zur Stelle.



Die ganze Alpenwelt gliihte jetzt...

Ein flammender Blutballon schwebte die Sonne am blaudunstigen Gewolb herauf.

Auch die Zeitungen bleiben aus...

Und er sah auf die Uhr. Der Zeiger stand. Das Uhrwerk war abgelaufen...

Sehr verehrter Herr Dr. Reuchlin! Ich habe die verzweifelte Ehre, Ihnen, leider Gottes, mitteilen zu
miissen, auch meinerseits Vater eines Sohnes zu sein, der..., setzte der Landgerichtsdirektor in Gedanken
auf und kniillte dabei hastig nervos in der Hosentasche seiner Maskenuniform an einem Brief herum, in
dem ihm ein Kollege iiber die neueste Entwicklung Peters schrieb...

Verdammt!

Und sein ganzes Leben schrumpfte ihm plétzlich in einen Akt zusammen, Akt Heinrich Friedjung, er
blétterte darin, dann schlug er die erste Seite auf und siche

da, darauf stand: Versalien, Fraktur, wie frither ,,Jm Namen des Volkes", ,,Verlustliste".

Namen standen der Reihe nach herunter, hinter jedem ein Kreuz.

Andere Namen, dahinter: 8 Jahre Zuchthaus, 17 Jahre Zuchthaus, 25 Jahre Zuchthaus, lebenslénglich... Er
zdhlte zusammen: 15 Kreuze, 987 Jahre...

Wieder sang der Hofopernsinger.

Alle Kurgéste sangen im Chor: ,,Deutschland iiber

Auch zu Dr. Friedjung drang der Gesang.

Damit steh und falle ich... Herrlich weit haben wir's gebracht... Dahin also ist es jetzt gekommen...

Es wurde schon warm, die Sonne brannt und die Schminke lief ihm dick vom Gesicht.

Das Untersuchungsverfahren gegen Friedjung Heinrich ist abgeschlossen, horte er jetzt sich selbst
sprechen. Die Hauptverhandlung ist bereits erdffnet. Die Zeugenvernehmung ist beendet. Das Pladoyer
des Staatsanwalts beginnt: Und so stelle ich hiermit den Antrag auf Zuerkennung einer Strafe in der Hohe
des gesetzlich zuldssigen Mindeststrafmalles und beantrage demnach...

Mit den Hianden schob sich der Angeklagte Dr. Friedjung in ein Gebiisch hinein, setzte sich auf einen
Stein und lachelte.

Der Angeklagte hat das Schlusswort.

Meine Herren Richter! Der Angeklagte stand vom Stein auf. Eigelb ist nun die Sonne. Die Sonne: ein
Dotter. Und wenn man von dieser Tatsache ausgehend den Weltraum sich als etwas Atmosphérisch-
Gléasernes vorstellt, dann... Ei im Glas...

Weiter kam er in seiner Betrachtung nicht.

Jetzt beginnt er zu simulieren, bemerkte irgendwer im Zuhorerraum spottisch.

Die Richter erschienen wieder nach einer Sekundenpause.

Alles erhob sich.

Das Gericht hat dem Antrag des Anklagevertreters stattgegeben und auf das gesetzlich zuldssige
Mindeststrafmal} erkannt, auf... Der Strafvollzug tritt sofort in Kraft.

Aus der Tasche, in der er an dem Brief herumgekniillt hatte, zog der Landgerichtsdirektor die Pistole
hervor.

Schwarzblau... Prima Stahlware... Wie ein kleiner Monteur siehst du ja aus... Bist mein S6hnchen
vielleicht gar selbst, hei3t am Ende noch Peter, und bist wohl nun schon auch inzwischen zum
klassenbewussten Proleten geworden!?... Wie dem aber auch sein mag... Dein alter Vater ist dir nicht
lange mehr gram dariiber... Musste ja so kommen... Kann auch gar nicht anders sein...

Nun traten plotzlich alle die von ihm Voruntersuchten auf ihn zu, alle sie, die er nur in der einzigen
Absicht voruntersucht hatte, um sie dem Henker zu iiberantworten: Gehingte, Gefallbeilte, die in der
Untersuchungshaft meuchlings Ermordeten, KopfschiiBler: Im Namen des Volkes! Bitte...

,...uber a-alles in der Welt!" schloss vielstimmig, hoch tremolierend die Schar der Kurgiste.
Kreischend lachte der Landgerichtsdirektor auf.

Durch alle Raume hindurch, wie aus einem Megaphon, durch die ganze Welt schrie dieses Gelachter.
Dann driickte er ab.

Es tat wie ein die ganze Herzgegend tief durchdringender leichter Schlag mit der flachen Hand. —



Ein schluchtenartiges, von steilen Gefillen tiberschiittetes Geldnde war diese Zeit.

Die Partei arbeitete sich hoch hinauf durch diese Zeit wie ein Traktor: die schwer keuchende Masse des
Proletariats hinter ihm dumpf wie eine aus Fleisch, Eisen und Ruf3 geknetete Wolke.

Mit Blut, Tranen und Schweill unlésbar ineinander verkittet, bewegte sich der Menschenmillionenkniuel
der Ausgebeuteten daher. —

Die Partei war zu einer Kampfmaschine geworden.

Absolute Starrheit, Festigkeit, Sicherheit in allem Prinzipiellen, grof3te Biegsamkeit, Elastizitit,
Beweglichkeit, Mandvrierfahigkeit in allem tibrigen...

Jeder hatte seine Funktion. Der Hydra der Korruption wurde riicksichtslos Kopf um Kopf abgeschlagen...
Ein unermessliches Kampffeld war zu iibersehen.

Die Fiihler und Tastorgane der Partei reichten bis in den kleinsten Winkel hinein. Kein Verein, keine
Vereinigung gab es ohne rote Zelle. Die Betriebszellen wuchsen, fraBen wie reilend Feuer um sich, die
Proletariermassen wurden wieder glithend... Die Fabriken wurden die Kasernen der Arbeiter, wurden zu
roten Kampfarsenalen, zu roten Bollwerken...

Die Sektionen der Komintern, eisern in sich gefiigte, disziplinierte Organismen, kriimmten und schlugen
sich,

stieen vor, wichen aus, nahmen hier den Kampf mit dem Gegner auf, bissen und rissen sich durch, zogen
dort sich zuriick; an einer anderen Stelle wieder lieBen sie es nur beim Geplankel.

Millionendugig war dieser Kampfkorper. Das Gehirn: ein einziger Erfahrungs- und Willensapparat, {iber
Millionen Muskeln, Arme, Herzen, Nervenbiindel gebietend. Jede Schraube an diesem lebendigen
Mechanismus war fest angezogen, jeder Teil bis auf den letzten Grad seiner Leistungsfdhigkeit
ausgeniitzt und gespannt...

Die Partei hatte aus ihren Fehlern und Niederlagen gelernt, im Kreuzfeuer der Verfolgungen und der
Illegalitdt ward sie nur widerstandsfahiger und hérter geschmiedet, jeder Prolet hatte seinen betridchtlichen
Anteil an den tausendfachen Verbesserungen, die unter den erschwertesten Umsténden in den letzten
Jahren durchgefiihrt werden mussten. Voll Stolz, Zuversicht und mit unerschiitterlichem Vertrauen sah er
auf seine Partei, auf seine Kampffithrung: ein gewaltiges, aus Proletarierherzblut gewachsenes
Instrument, das exakt funktionierende Hebelwerkzeug der sozialen Revolution.

Das Proletariat war wieder auf sich selbst gestellt.

Das Proletariat glaubte wieder an sich selbst. —
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Der Student Peter Friedjung und der Arbeiter Max Herse waren beinahe zu gleicher Zeit in die Partei
eingetreten.

Lene arbeitete sogar seit einem halben Jahr schon in einer Parteistellung.

Peter verrichtete ganz selbstverstindlich die Parteikleinarbeit wie jeder andere. So hatte er auch binnen
kurzem das Misstrauen, das die Proleten zuerst ihm als einem Intellektuellen gegeniiber hatten,
tiberwunden. Man hatte ihn herzlich gern, er sprach immer nur ganz kurz in der Diskussion, aber alles,
was er sagte, hatte Hand und Full und war nicht aus dem Abstrakten her oder aus dem Lichtblauen
gesogen.

Zu berechtigt war dieses Misstrauen gegeniiber den Intellektuellen, sah Peter immer mehr ein, die
Intellektuellen sind zu schwach, zu beeinflussbar, treten hdufig nur in die Partei ein, um dort unter einem
anderen Vorzeichen die gro3e Rolle zu spielen, und wenn man auf ihren verfluchten, meistens noch dazu
eingebildeten Individualismus und ihre ldppischen Eitelkeiten keine Riicksicht nimmt, dann ist es kaum
mit ihnen auszuhalten. Immer heil3t es da ihrem seelischen Differenzierungsquark Reverenz erweisen, die
Empfindlichkeit ihrer feinen Seelenplatte ist aufs hochste libersteigert, und bestimmt ist mindestens jeder
dritte in diesem Augenblick eine gekrinkte Leberwurst. Aber fiir das alles ist kein Raum in einer
bolschewistischen Partei. Man muss ihnen den Schidel ordentlich einboxen...

Unzuverléssig. Unpiinktlich...

Mit solchen Menschen ldsst sich eben rein schon gar nichts anfangen...



Da begann wieder einmal einer jener Menschenart mit Peter anzubinden, einer der an der Peripherie der
Partei Herumwimmelnden, fiir gewdhnlich ,,Sympathisierender" genannt, einer, der in alles
hineinschmeckte, von aulen her sich alles zu beurteilen anmafite, und zu dessen eintrdglichem Berufe es
gehorte, alles, was es auch

sein mag, an der Partei zu bemikeln. Ein Grof3 Norgler, ein sympathisierender Gernegro8, einer, der die
gesamte kommunistische Bewegung am liebsten zur Deckung seines Grof3enwahnbedarfs fiir alle
Ewigkeit gepachtet hitte... Ebenso, wie er fiir sich selbst einen fanatischen Personlichkeitskult
beanspruchte, ebenso hinterhiltig griff er mit Verleumdungen in der oder in jener Person die
Gesamtpartei an, ging immer mit alarmierenden Gerlichten krebsen, trug jeder einmal autkommenden
Panikstimmung gewissenhaft Rechnung und erwies sich so in weitesten Intellektuellenkreisen als ein
zugkriftiger Miesmacher. Er selbst riihrte natiirlich, mit den verwegensten Projekten zwar immerdar
schwanger, in der praktischen Arbeit keinen Finger.

,und was sagst du nun, Peter, zu der Genossin Kramer!... Diese aufgeplusterte Krote. Aber Geld hat sie
immer, niemand weill woher, und eine Villa hat sie sich auch gebaut, und sie trieft nur so von
franzdsischem Puder und Schminke... Sie lebt offenbar mit drei Genossen zugleich zusammen... Da gibt
es Sowjetsterne bei ihr aus Schlagsahne, horst du, auf Kuchen, zum Geburtstag... Aber wenn sie nur den
Mund auftut: das raspelt herunter wie aus einer Blechtrommel... Das ist ein richtiges
antibolschewistisches Grauel... Wenn ich die schon sehe, da vergeht mir schon wieder die ganze Lust an
der Bewegung... Schau dir nur diese Feldwebelin an, wie aufdringlich die herumquatscht, Phrasen, nichts
als Phrasen... Man miisste ihr einmal ordentlich den Hintern... Aber dass so etwas auch die Partei duldet...
Na, liberhaupt die Partei! Sieh dir, Peter, einmal die Fiihrer an! Hochwiirden! Marx-Pfaffen! Euer
organisatorischer Leiter, dieser verkndcherte Bonze, bezieht er nicht zusammen mit seiner Frau ein
doppeltes Gehalt?...

Ja, euere Fiihrer verstehen sich zwar fiirtrefflich aufs Kuhhandeln, aber nicht aufs Kdmpfen. Haben sie
die Situation vielleicht ausgeniitzt!? Und die, und die... Und da soll wieder das und dort wieder jenes
vorgekommen sein. Hast du nicht gehort, dass... Und iibrigens neulich habe ich den Genossen Bittermann
sieht sehr schlecht aus, der mir erzihlt hat, dass... und

auch im Bezirk soll es oberfaul stehn... und R. und A.

sollen aus der Partei bereits wieder ausgeschlossen sein, und von G. sagt man, dass er ein Spitzel sei, und
L. soll zur SPD iibergetreten sein... Auch hab ich gehort, dass die Arbeiterkorrespondenzen von
Intellektuellen geschrieben seien, stimmt daran nicht was, und schau nur die Berichterstattung unserer
Presse an... Im iibrigen bitt ich dich, Peter, mach keinen Gebrauch von dem, was ich dir soeben
vertraulich mitgeteilt habe. Ich mochte nicht haben, dass..."

Am liebsten hitte Peter gleich dem Sténker den Riicken gekehrt. Aber er hatte Geduld gelernt und blieb
ruhig. Sagte jetzt nur ganz sachlich: ,,Nun aber stopp, Stdnker! Mach Schluss! Mich interessiert nicht,
wessen Nase dir nicht gefallt!"

Der Stéanker platzte jetzt beinahe vor Erbitterung. Spie Gift und Galle. Nichts war ihm radikal genug, aber
auf einmal schlug er wieder ins Gegenteil um, stiilpte sich um, vollig haltlos warf es ihn von einem
Extrem ins andere... Vom Abkillen und missverstandenen Reformvorschligen sprach er im selben
Augenblick.

»Eine heilige Sache fiirwahr, fiir die sich's zu sterben lohnte, war vormals der Kommunismus! Was habt
ihr aus dem schonen Kommunismus gemacht? Einen der Idee feindlichen Kloakenhaufen..."

So schloss der Stianker seinen Wutausbruch.

,Dass du jetzt nur keinen Anfall bekommst, Stédnker! Dir scheint ja eine Riesenlaus iiber die Leber
gelaufen zu sein... Aber, du entschuldigst schon, das, was du hier verzapfst, ist Quatsch mit Sauerkohl.
Mir ist schon ganz speiiibel..."

Und ein schoner Misthaufen ist das, dachte sich Peter was da alles ins Zeug schieB3t: Utopien,
Uberradikalismus, Versdhnlertum, Menschenliebe, dummdreiste Gehissigkeit: alles hiibsch
eintrachtiglich chaotisch spriefit da beieinander.

,.Ist das wirklich, Stinker, deiner Weisheit letzter Schluss? Du tust mir ordentlich leid..."

,und was ist das mit der Kaltstellung Trotzkis?" kléffte der Sténker noch...

Wihrend Peter versuchte, trotzdem dem Sténker noch einmal klarzulegen, was eigentlich eine Partei sei
und wie er sie von seinem individuellen Standpunkt aus vollkommen schief sehe, ja sie auch, da er ihr
inneres Leben und ihre innere GesetzméaBigkeit nicht kenne, vollig danebenbeurteilen und sie aus seinem
ganzen blodsinnigen Egozentrismus heraus kindisch verzerren miisse.

,,Wenn sich einer wie du immer um sich selbst dreht, glaubst du, der bekommt eine richtige Ubersicht...?



Die Umgebung erscheint dann natiirlich unter einer individuell willkiirlich verzogenen Perspektive."
Und weiter erlduterte Peter, dass die Partei mit einer gewaltigen Filtriermaschine vergleichbar sei, in der
jeder einzelne, ohne Riicksicht auf seine Funktion, ordentlich durchtrainiert und durchgeknetet werde und
sicher in kiirzester Frist bald auf einen Platz zu stehen komme, wo er letzten Endes seiner Begabung und
Veranlagung nach hingehore.

»Sicher, es gibt Reibungen, muss solche geben, es geht nicht immer alles so glatt ab, aber wozu diese
Verweichlichung, lernen wir nur ein wenig den Ellenbogen gebrauchen, man muss es dem anderen
deswegen nicht gleich so krumm nehmen. Die Korruption wird nie ganz auszuschalten sein, trotzdem,
natiirlich, sie muss aufs AuBerste reduziert und darum auf das Heftigste, iiberall dort, wo sie auftritt,
bekdmpft werden: aber, die revolutiondre Bewegung, aus dem Schof3 der kapitalistischen Gesellschaft
geboren, trigt deutlich die Zeichen ihres Ursprungs an sich... Das nicht begreifen, heifit, von Dialektik
auch nicht das geringste verstanden zu haben... Und nun, mein lieber Gottlieb Jeremias Stinker, treib es
mit deinen Anschuldigungen nicht allzu toll, kiihle dich ein wenig ab, verordne dir selbst eine kalte
Abreibung, ich kann dir zum Schluss nur sagen: die Partei leistet heute wirklich, magst du es anpacken,
wo du willst, positive Arbeit, und dass es keine bessere Zentrale gibt als die, die wir heute haben, das ist
gewisser als gewiss ... Es gibt aber immer zweierlei Kritik... Na, Freundchen Sténker, du verstehst, was
ich meine...

Und nun, mein Lieber, will ich dir noch sagen, was ich fiir eine Auffassung von einem Kommunisten, der
diesen Namen zu Recht trigt, habe. Schreib dir's, wenn du's kapiert hast, hinter die Ohren. Jeder
Kommunist muss wissen, dass er, wo auch immer: im Betriebe, in der Gewerkschaft, in der
Genossenschaft, nur dann voll seine Pflicht tun kann, wenn er in jeder Beziehung den Arbeitern ein
Vorbild ist: der aufgeklarteste, gebildetste, geschickteste Arbeiter in der Betriebsversammlung, der
energischste, mutigste, klassenbewussteste dem Unternehmer, Direktor, Antreiber gegeniiber; der
eifrigste, aufopferndste Gewerkschafts- und Genossenschaftsarbeiter, der sachlichste, positivste,
kampfbereiteste als Betriebs-, Gewerkschafts-, Genossenschaftsfunktionér kurz, iiberall dort, wo er
Arbeiter vertritt. Jeder Kommunist muss sich der Verantwortung fiir jede AuBerung bewusst sein.
Sachlichkeit, Positivitit, kritische Schérfe, Unerschrockenheit, glithender Hass und kalter Verstand allen
Bonzen gegeniiber, Geduld, groe Geduld allen anders denkenden Arbeitern gegeniiber, organisatorische
Féhigkeiten, Werben unter den Unorganisierten fiir die Gewerkschaften zur Verstirkung des
kommunistischen Einflusses, Fahigkeit, mit der Feder einfach, prizis, wirklichkeitsgetreu umzugehen,
Abstreifen jedes ziinftlerischen, spiebiirgerlichen, individualistisch verseuchten Geistes, jeder Art von
luxurioser Gehirnfatzkerei — das muss die Partei von jedem ihrer Mitglieder verlangen, und nur der, der
diesen Anforderungen voll gewachsen ist, verdient den Ehrentitel eines Kommunisten."

Und Peter verabschiedete sich mit einem kurzen Ruck vom Sténker.

Der rief ihm noch nach: ,,Bei Philippi sehen wir uns wieder! Denk an mich! Mit der Parole ,Diktatur des
Proletariats!' gewinnt ihr keinen Blumentopf..."

Und hopste verbissen von dannen.

Peter widerte es an.

Wozu nun diese lange Auseinandersetzung? Ein hoffnungsloser Fall. So einer wird aus seinen
Komplizierungen und seelischen Verkriimmungen heraus eines Tages noch zum Spitzel... Das Besondere,
das Originale, das Interessante, das ist bei diesen sensationsliisternen, pseudoddmonischen Individual-
Séuen die Hauptsache! Nervenkitzel und Seelenschleim, mit einem tiichtigen

Schuss ,,Gottes-Rummel" gemischt: diese Welt liegt hinter uns... Komische Kéuze!

Der eine lebt nach dem Motto: Ich trinke nicht, ich rauche nicht, ich lebe vegetarisch: mein Kopf ward
schon zum Kohlkopf... Ein anderer hat schon den Zustand des reinen Wurzelkauertums erreicht, und ein
dritter endlich ein biederer Schmock von Stinnes Gnaden, wittert rote Morgenluft, stellt sich um und
fristet sein Dasein als feiste Revolutionswanze... Lebendige Leichname sind am schwersten totzukriegen.
Auch der Inhaber eines kleinen Kramladens, Eugen Brennnessel, der ,,Heringsbandiger" genannt,
erkundigt sich neulich eingehend bei Peter, meinte aber am Schluss ganz treuherzig: ,,Nur glaub ich nicht,
dass Sie auf diese Weise es zu etwas bringen werden... "



Max und Lene sallen beieinander.

,,und morgen ist der Erste Mai... Ach, Max, wenn ich an die Maifeiern bei der SPD denke, mir wird bei
der Erinnerung noch ganz iibel... Die vielstimmigen schmalzigen Mannerchdre und die Reigentinze...
Dieses ganze ,Jupudei Jupudei'. Einmal haben wir sogar aufgefiihrt: ,Sah ein Knab ein Roslein stehn...'
Und dann die Umziige: im Gehrock, die Angstrohre aufgestiilpt, den Zylinder, mit roter Schirpe um, und
die Blechmusik an der Spitze: Tschindarassa... Es war wirklich ein schoner, gemiitlich-biederer
sozialdemokratischer Buf3briider- und Betschwesternverein... Ich bin froh, dass es jetzt griindlich aus ist
mit diesen SpieBbiirgerparaden... Weillit du was, morgen wird es groBartig werden. Der Aufmarsch! Der
groB3e Sprechchor! Die roten Frontkdmpfer!... Aber es ist jetzt auch eine Zeit! In der ganzen Welt wird
morgen das Proletariat aufstehen, wir sind wieder gewaltig méchtig und selbstbewusst geworden... Es ist
freilich eine Lust zu leben!..."

,,Ja, Lene, auch ich, wenn ich zuriickdenke... Damals, bei den Sozialdemokraten... Eine abscheuliche
Erinnerung!... Wir haben uns einfach verlaufen. Jetzt erst weil} ich richtig, wozu ich in der Welt eigentlich
da bin... "

»Ach, Max, ich bin ja auch so sehr gliicklich... "

Nun kam auch schon der Genosse Lange.

,»Na, ihr beiden!... Und du, Max, du Doktor Unblutig des Klassenkampfs!..."

,Gut geht's, Wilhelm... Wir haben gerade von frither gesprochen... Was den Doktor Unblutig anbelangt:
lass mich aus damit, mit dem, was gewesen ist, bin ich fertig... Strich darunter: und ich glaub, ich hab in
den letzten Monaten meine Parteivergangenheit nachgeholt ... "

»Also: nichts flir ungut, Max. Ich widme dir hiermit — wie es so schon in dem Bericht iiber eine SPD-
Bonzen-Zusammenkunft heiit — einen Anerkennungsschluck! Prost!... Ja, Max, an den Heimweg von
damals hab ich noch oft gedacht!... Halsstarrig wart ihr, dickschidelig... mich hat's oft recht gewurmt und
dabei in der Hand gejuckt. Haitt aber damals auch nicht viel geholfen... Na, und was sagst du zu den
Nachrichten {iber China, iiber die amerikanischen Mano6ver, zu dem intensiven Wettriisten!?... Und hast
du den Artikel iiber den Gaskrieg von den amerikanischen Genossen gelesen?!... Ich glaub halt immer,
wir miissen schleunigst unsere Arbeit verdoppeln... Ganz gewaltig scharf auf der Hut sein!..."

,»Was ich dazu meine!?... Wenn man bedenkt, wie wir 1914 ausgezogen sind: mit blanken Knopfen an
den Uniformen, mit der Pickelhaube auf, meist noch ohne Uberzug, und wenn man sich jetzt klarmacht,
wie rapid schnell die ganze Kriegstechnik wihrend des Krieges selbst sich entwickelt hat und dass man
sich allem Anschein nach auch nach Kriegsschluss nicht auf die faule Barenhaut gelegt hat, sondern
weitergearbeitet und weiterexperimentiert hat, so muss man meines Erachtens schon ein ganz
phantasieloses und borniert verblendetes Rindvieh sein, um nicht einzusehen, dass ein kommender Krieg
eine ganz hollische Sache sein wird, mit der verglichen der vorhergegangene Krieg sich noch wie eine
harmlose Holzerei ausnehmen wird... Und dass wir Proleten dabei eine wesentlich andere Rolle spielen
werden, die Regie hat uns gleichsam die Statistenrolle iibertragen, nur haben diesmal eben die Statisten
ganz und gar allein den Hauptdreck auszufressen... "

,Das weilit du ja auch schon, dass morgen die vaterlandischen Verbiande aufmarschieren wollen. Da
wird's wieder ein ,Gloria! Gloria! Victoria!' grélen, wenn wir Proleten ihnen nicht ordentlich diesmal das
Maul verstopfen... Auch die Polizei liegt in erhohter Alarmbereitschaft. Truppen sind um Berlin
konzentriert. Man wird uns provozieren wollen... Also: Vorsicht!... Es sind auch von der Zentrale
dahingehend entsprechende Vorkehrungen getroffen worden... Na, wir sprechen uns ja morgen friith im
Lokal noch... Gute Nacht beieinander!... "
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Max iiberlegte sich noch einmal den Artikel iiber den kommenden Krieg. Keine Ubertreibungen, sagte er
immer wieder zu sich selbst. Natiirlich, es ist wahrscheinlich: zuerst geht es schon noch mit Tanks und
mit Brisanz und mit Dreadnoughts los. Die Bombenflugzeuggeschwader mit Gasmunition: das ist
sozusagen der Clou. Der neue Krieg wird kein hundertprozentig reiner chemischer Krieg sein, auch hier
gibt es Ubergiinge, Variationen, Kombinationen wie iiberall, Vergangenheit Gegenwart und Zukunft ist
tief miteinander verfilzt, das ist knorpelig ineinander verwachsen und 16st sich nicht so abrupt
voneinander los... Ganze Industriegebiete werden zwar gegen die Sicht der Flieger eingenebelt werden.
Aber andererseits gibt es auch bereits Apparate, mit denen man von iiber dreitausend Meter hoch



genaueste Standortfeststellungen machen kann. Nur als Vertrostung, als Beruhigungsmittel im ersten
Augenblick... Und die, die das Geld dazu haben, werden natiirlich die Gefahrenzone schleunigst verlassen
und sich auf dem Land in Sicherheit bringen... Ja, wenn es in der Macht der einzelnen imperialistischen
Gruppen ldge, ich glaube ihren flennenden Versicherungen gern, der Krieg ist heute bei dem hohen Stand
des Klassenbewusstseins des Proletariats ein gro3es Risiko, und sie mochten natiirlich am liebsten den
Krieg vermeiden... Aber das System, dessen GesetzmiBigkeit sie treibt und zum Handeln zwingt, ist
starker als ithr Wille... Sie miissen, ob sie wollen oder nicht... Und fiir die Arbeiterschaft heil3t es diesmal
endgiiltig: verrecken oder kimpfen. Etwas anderes gibt es gar nicht. Ich glaube aber auch nicht mehr, dass
einer der unseren noch auf die pazifistischen Schwindeleien hereinfillt... An diesem Schmus hat sich
heute die Mehrzahl der Menschheit bereits ordentlich iiberfressen... Ein deutlich horbares Bauchgrimmen
geht durchs Land...

Es war am Vorabend des Ersten Mai.

Wie ein gewaltiger atmosphérischer Druck, so driickte es auf die Stadt herein.

Alles war noch ,,verdeckt", da und dort an den Stralenecken sah man Gruppen von Menschen, die
debattierten, die einen oder anderen begriifiten sich mit ,,Rot Front!" oder mit ,,Heil!", die Laden waren
iiberfiillt, vor Lebensmittelgeschiften stand man Polonaise, in langen Windungen kroch vor den
Brotgeschiften die Schlange der Hausfrauen. ,,Wie einst im Mai... In unserer herrlich grof3en
Weltkriegszeit ndmlich..."

Eine Abteilung Motorradfahrer der Schutzpolizei durchknatterte jetzt die Strale, ein Tank mandvrierte
quer liber einen Platz...

Die ganze Stadt riistete...

Sie war wie ein unsichtbares Kriegslager...

»Au Backe!" entfuhr es Max beim Anblick eines Kampfwagens. Der trug in wei3en ungelenken
Buchstaben den Namen ,,Totila", vorne an der Motorhaube einen Totenkopf. ,,Eine geballte Ladung
Handgranaten darunter, und wie ein Kartengehduse klappt diese ganze Stahlschachtel auseinander. Auch
abblocken oder, was schon vorgekommen sein soll, ein wohlgezielter Schuss eines Scharfschiitzen durch
den Sehschlitz: auch damit wird der Bursche zu erledigen sein. Aber trotzdem: so ein Kerl schlaucht
einem gewaltig... Das psychische Moment dabei ist das Wichtigste... "

Die Nachricht kam: Eine Erwerbslosendemonstration ist in der Linienstralle von der berittenen
Hundertschaft zur besonderen Verwendung zusammengehauen worden. Tote. Viele Verletzte... Auch
Pliinderung von Lebensmittelgeschiften im Norden der Stadt. Offenbar: Provokateure an der Arbeit. Ein
Aufruf der Regierung kam heraus mit Amnestieversprechen, Ankiindigung ausreichender
Lebensmittelzufuhr im Lauf der nichsten Tage, mit einem ausfiihrlichen Dementi aller Kriegs- und
Krisengertichte. ,,Einigkeit macht stark. Unsere Stérke beruht in unserer Einigkeit." Solche und dhnlich
bereits historisch sattsam bekannte Flausen, von denen kaum noch jemand Notiz nahm, wenn nicht mit
einem bissigen Witz, lie3 der damalige Reichsprisident tagaus, tagein wieder durch die Presse
austrompeten...

Die ganze Wirtschaftslast lag auf den Knochen der Arbeiter. Mit den Knochen der Arbeiter wurde
gezahlt, die Knochen der Arbeiter selbst wurden zu einem Spottpreis an ausldndische Finanzcliquen
verschachert, an allen Ecken und Enden hinderangen und feilschten kreischend die Finanzmagnaten:
,,Knochen her! Wir brauchen Knochen! Knochen!"

Alle Klassenkréfte befanden sich damals in einer ununterbrochenen Bewegung, ein steter Fluss, jeder Tag
brachte eine neue Situation, ganze Gesellschaftsschichten tauchten plétzlich unter in einem jener
gespenstischen Krisenwirbel, wie sie damals an der Tagesordnung waren; das alles wechselte und
verdnderte sich im Laufe einer Stunde.

,,Nichts steht fest. Nicht einmal das."

Aus dieser Stimmung heraus kam es oft genug zu Selbstmord und Wahnsinn.

Lohnkimpfe. Teilstreiks. Uberall Ansitze zu einer Massenaktion. Uberall Ausbriiche der Volkswut. Eine
elementare Verzweiflungswelle fegte tiber ganze Landesteile.

Die Frontlinien des bevorstehenden Kampfes zeichneten sich immer deutlicher ab. Es dringte an vielen
Orten bereits stiirmisch zur Entscheidung. Die einzelnen Fiihrungen hielten noch zurtick...

Die meisten Menschen blieben in dieser Nacht zusammen.

Viele gingen, trotzdem die Regierung teils pathetischbeschworend, teils energisch drohend dazu
aufforderte, nicht von der Strafle. —
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Drauflen vor der Stadt war ein warmer Friihlingstag. Der Wind fegt {ibers Land. Das Gras fliefit...
Kolonnen von Landarbeitern marschieren stadtwiérts.

Auf allen Wegen Landarbeiterkolonnen, sie tragen rote Fahnen, singen: ,,Wacht auf..." Ein alter Bauer
sitzt, an der Pfeife nagend, vor seiner halb verfallenen Hiitte: ,,Bravo Jungens, macht's gut!... Dann baut
ein neues Dorf auf, das alte ist ja so zu nichts mehr zu gebrauchen... Bevor dieses Jahr das Korn in die
Scheuer fahrt, wird die Erde noch viel Menschenblut in sich hineinstiirzen. Meine Hand ist trocken. Der
Boden hitzig. Das bedeutet Menschenblut... O das sind Zeiten..."

»Recht so, Alter!" schreien ein paar junge Burschen zu ihm heriiber. ,,Nur den Mut nicht verlieren! Wir
schaffen's schon..."

Der ferne Dunstschleier zerrei3t. Ndher riickt heran die Stadt. Wie ein noch schlafendes Steinungeheuer
liegt sie da, die Vororte inmitten breiter Flichen Griin wie Tatzen.

Kein Fabrikschlot raucht.

Keine Kirchenglocke ldutet...

Eine Pappelallee zieht sich am Horizont hin, wie eine Reihe schwarzschwelender Flammen...

Ganze Stadtteile sind seit dem frithesten Morgen von Polizei und Militdr abgesperrt.

Die sédmtlichen ZufahrtsstraBBen zur Stadt sind durch Panzerwagen und Maschinengewehrabteilungen
gesichert.

Erkundungsflieger kreisen hoch in der Luft. Die Eisenbahngleise entlang streifen Militérpatrouillen.
Ein Panzerzug rangiert: jetzt gibt er Volldampf und heult der Stadt zu.

Immer wieder werden die Landarbeiterkolonnen abgedrédngt.

Es wird schon gegen Mittag. Unruhig kreisen sie um die Stadt. Sie miissen durch...

Im Siidosten brechen sie endlich herein. Dort sind die Arbeiterbezirke.

Von den Offizieren der Absperrungskommandos wird der Befehl zum Feuern gegeben.

Viele Soldaten schieBen nicht. Viele halten in die Lulft...

Die Offiziere werden an die Wand gedriickt. Gewehre und Bajonette zerbrechen...

Die Absperrungskommandos sind {iberrannt. Laut singend, geschlossenen Zugs, marschieren die
Landarbeiter weiter... Aus jeder Strafle stromt jetzt ein neuer Zug. ,,Des Volkes Blut verstromt in
Béchen", singen die

einen.

Die anderen: ,,Bolschewisten! Bolschewisten! Edelste der Kommunisten!"

Auf den Baikonen beugen sich Menschen herab, in die Hiande klatschend. An den Stralenecken begriilen
die Marschierenden gro3e Menschengruppen im Chor: ,,Rot Front! Rot Front! Rot Front!"

Es trommelt.

Es pfeift.

Trompetensalven schmettern darein...

Das Militér wird zuriickgezogen: Hie und da fern am StraBenende sieht man noch einen Panzerwagen
davonrattern.

In den Flanken ist der Arbeiterzug durch Radfahrerabteilungen gesichert.

Auf den Déchern sind Arbeitertrupps aufgestellt, sie winken mit den Miitzen.

Ob die Regierung im letzten Augenblick noch ein Versammlungs- oder Demonstrationsverbot erlassen
hat, ist nicht mehr in Erfahrung zu bringen.

Die ganze Stadt ist ein gewaltiger, roter Menschenwirbel.

Frauen mit roten Kopftiichern. Der Jung-Spartakus-Bund. Greise. Witwen und Waisen. Aber es
marschiert auch ein Frauen-Regiment auf, genannt ,,Regiment Rosa". Hell schmettert Gesang aus ihren
Reihen...

Auf den Asphaltstralen der Stadt drohnt daher ein roter Menschenmassen-Orkan.

Da marschiert an, langsam und immer wieder stokend, der Zug der Kriegsopfer: manche werden auf
Bahren getragen, die meisten humpeln sich mithsam vorwérts auf monoton klappernden Kriickstocken, da
ist die Abteilung der Erblindeten, hier die der Armlosen, hier die der Beinlosen, hier sind welche, die nur



einen gliederlosen Rumpf noch ihr eigen nennen. Hier werden Tafeln getragen: ,,Wir sind das Abc des
Kriegs!" oder: ,,Krieg dem Krieg!" oder: ,,Proletarier, gedenkt des imperialistischen Kriegs!"

Ohne Musik marschiert der Zug.

Ein Skelett an der Spitze, mit der Zahl: 13 Millionen.

Die Straf3e erstarrt. Die Hauserpforten erstarren. Jedes Wort gerinnt im Mund. Das Leben friert... Es ist
grof3es

Schweigen.

Schweigend marschiert der Zug. —

Im Westen der Stadt sind die vaterldndischen Verbdnde aufmarschiert.

In straffester militdrischer Disziplin.

Die Mannschaften sind auflerordentlich gut und modern eingekleidet. Sie haben den Sturmriemen
umgeschnallt. Feldflasche und Brotbeutel. Viele tragen den Stahlhelm. Pistolen. Auch Leinwandsidckchen
mit Eierhandgranaten.

Eine Unzahl Autos und Lastkraftwagen stehen ihnen zur Verfiigung.

In einer Autogarage befindet sich ein Waffenlager. Dort in einem Bankhaus eine Befehlsstelle, nach
tiberallhin durch Kuriere verbunden.

Eine Feldtelefonleitung wird unter besonderer Sicherung jetzt nach vorne gelegt. Die Spitzentruppen
setzen sich unauffillig in Bewegung.

Der Westen ist tot, ausgestorben. Jalousien und Laden

sind heruntergelassen. Nur wenig Menschen zeigen sich

noch... Wo iiberhaupt noch Verkehr ist, kann man immer mit ziemlicher Sicherheit ein Munitionsdepot
oder

eine Reservestelle vermuten.

Ein grauhaariger Spitzbart instruiert an einer Stralenecke nochmals seine Gruppe.

,,Treudeutsch!" schlieB3t er seine Instruktion.

»Allewege!" schnarrt es ihm zuriick.

Die deutsche Kriegsflagge weht. Schwarz-weil3-rot.

Hakenkreuzstandarten.

Trommler, Trompeter, Pfeifer.

Die Eichenstocke, mit eisernen Spitzen versehen, schultern sich. ,,Achtung!"

,,Ohne Tritt! Marsch... " Parole: ,,Baltikum."

,Die Voglein im Walde... " — ,,Das Flaggenlied." Die Gesichter unter den Stahlhelmen sind hartkantig,
erdig. Zum AuBersten entschlossen. —

Die Kasernen der Schutzpolizei und des Militdrs werden durch Stacheldrahtverhaue abgesperrt.

An der Bannmeile ist eine mechanische Barrikade aus einem Geschwader Panzerwagen und gepanzerter
Lastkraftwagen errichtet.

Festen Schritts marschieren dort stundenlang die roten Bataillone voriiber.

Es wird gegen drei Uhr nachmittags.

Zu ZusammenstoBen ist es nicht gekommen. Kleine Zwischenfille, nicht der Rede wert.

Auch von den ,,Vaterldndischen" ist weit und breit nichts zu sehen.

Wie es heil3t: sie sind wieder in ihre Quartiere abgeriickt.

Und so findet das Arbeiter-Riesen-Meeting auf einem Platz mitten im Stadtzentrum statt.

Es sind iiber Hunderttausende.

Aus allen Stralenmiindungen presst es sich schwer herein.
Die Roten Frontkdmpfer halten den Ordnerdienst.

Die ungeheure Anzahl der roten Fahnen: sie flattern in der Luft wie glithende Flammenzungen.
Jeder Betrieb hat seine Fahne.

Ein lang gezogener Trommelwirbel...

Von den Dichern widerhallt es.

Uber die ganze Innenstadt hin fluten die Trommelwellen.
Ein Trompetenstol.

Elektrisch zuckt's in den Gliedern...

Das Meeting beginnt.



Ein Sprechchor, tausend Genossen und Genossinnen, donnert empor.

,,Der Erste Mai!"

Dann: Alle singen.

Ist dies ein Gesang noch!? Es ist ein Stimmenstrom, eine Riesenklangwoge, die sich hebt und senkt, die
aufsteigt, anschwillt, in Millionen von Stimmenlichtem blinkend, jdh und steil sich {iberschldgt, dann
ruhig wieder und gewaltig ihres Weges dahinzieht... Nur die

letzte Strophe: die Stimmen verstérken sich, es schligt auf: hart, gehackt, rhythmisch: als eine eiserne
Brandung.

Durch einen Schalltrichter wird verkiindet: ,,Ein amerikanischer Genosse spricht!"

Zwei Arme schwingen, zwei Fauste ballen sich: jetzt wichst die Menschengestalt iibermenschengrof3
heraus aus der Tribiine.

,,Wir amerikanischen Genossen, wir griilen dich, deutsches Proletariat! Wir stehen vor der
Entscheidung... Die Kriegsriistungen... Der Krieg gegen Russland. Gegen Japan... Und euere Regierung:
wisst ihr von den Geheimvertragen, den geheimen militdrischen Biindnissen... Deutschland, das
Aufmarschgebiet gegen Russland..."

Ein tosender Millionenschrei stiefl in diesem Moment hoch: ,,Nein! Niemehr! Nimmermehr!
Biirgerkrieg!"

Der amerikanische Genosse fuhr fort: ,,Der Vélkerbund hat den Krieg gegen Russland gefordert! Uberall
Kommunistenverfolgungen, Hinrichtungen, Pogrome, Massakres... Es lebe die Diktatur des Proletariats!
Sie allein vermag diesem menschenmdrderischen, niedertrachtigen Spuk ein fiir allemal ein Ende zu
machen!..."

,,Die amerikanische Kommunistische Partei! Sie lebe —"

,,Hoch! Hoch! Hoch!"

Nur: Wortbrocken, Sprachfetzen.

Aber den Sinn verstand jeder.

Und schon spricht der japanische Genosse, der russische, ein bulgarischer Genosse spricht.

,,Genossen! Deutsche Kommunisten! Deutsche Arbeiter! Deutsche Proletarier! Die Stunde zum Handeln
ist da! Der Tag der Abrechnung ist gekommen, der Tag

der Abrechnung mit den Volkspeinigern und Volksmdrdern..."

Wieder ein Zwischenschrei: ,,Nieder mit den Verriatern des Volks... verrecken... "

,»@enug jetzt der Foltern und Bestialititen! Wir setzen dieser vergangenen Zeit den Grabstein... Heute, am
Ersten Mai: liberall, bei den kleinen japanischen Maisbauern, bis hoch hinauf in die einsamsten
Bergdorfer Chinas: der Sturm bricht los, der Sturm erfasst Hohen und Tiefen, iiber Deutschland hinweg,
iiber Europa hinweg, von Asien {iber Afrika; in allen fiinf Erdteilen: die groBBe rote Sturmglocke ldutet:
das werktdtige Volk, das Proletariat steht auf..."

Fiir die Frauen spricht Genossin Martha, eine alte erfahrene Bolschewistin, zehn Jahre Zuchthaus hat sie
hinter sich, sie hat auch mit der Waffe in der Hand gekdmpft, sie ist lungenkrank, jedes Wort presst sie
aus sich heraus, immer wieder von begeisterungsflammenden Zurufen unterbrochen: ,,Auch wir Frauen,
das geloben wir, werden unsere Pflicht tun. Wir Genossinnen werden nicht hinter euch, Genossen,
zuriickstehen! Verlasst euch darauf!"

Ein deutscher Genosse erhdlt noch das Wort.

,Erster Mai! Tag der Heerschau des Weltproletariats! Tag du des Aufmarschs der Proletariermassen in
allen fiinf Erdteilen! Erster Mai: Kampftag: lass uns bereit sein! Lass stahlhart uns werden, ausfiillen die
letzte Liicke in unserer Front! Lass denken unsere Gedanken nur dies eine: Kampf! Unsere Herzen nur
dies eine fiihlen, unsere Willen nur dies eine wollen: Kampf... "

Ein Jugendgenosse tritt vor, er ballt die Faust zum Schwur.

,Unermiidlich wollen wir kimpfen! Unsere Muskeln

spannen, unsere Gehirne stihlen, mit unserem Herztakt euch alle, die ihr in Ketten noch schlaft,
wachhdmmern! In uns schiiren den Willensbrand, bis diese Welt von uns erobert ist, bis du, Erster Mai,
du Weltkampftag, der Weltfeiertag aller werktdtig Schaffenden geworden bist!" Ein Sprechchor von
Jungpionieren antwortet im Chor: ,,Nicht eher werden ruhen wir! Nicht eher werden die Hédnde wir falten!
Das schworen wir!..." Hunderttausende von Stimmen fallen jetzt wieder ein: ,,Das schworen wir.
Schworen wir. Schworen wir... " Ein Trompetensignal.

Ein Genosse in der Roten-Frontkdmpfer-Uniform steht auf der Tribiine. Der Fahneneid...

Eine grof3e und dunkle Stimme spricht vor: ,,Frontkdmpfer auf! Die Faust gereckt! Wir schwdren rot:
Sieg oder Tod!"



»Sieg oder Tod!" jauchzt die Menschenmasse. ,,Wir schworen: beim Blut der Briider, das zur Erde rinnt
Wir schworen: am Riesenstrom der Tridnen, die vergossen sind —

Frontkdmpfer auf! Die Faust gereckt! Wir schworen rot: Sieg oder Tod!

Dem grof3en Klassenkrieg sind wir geweiht.

Wir sind der Sturmschritt einer neuen Zeit!" —

Wieder waren Hunderttausende von Menschenstimmen eine Felswand lebendigen Echos.

,Dem groflen Klassenkrieg sind wir geweiht.

Wir sind der Sturmschritt einer neuen Zeit..."

Die Internationale erscholl.

Eine Sturmlawine —

Menschenkorper rissen unter dem Gesang sich steil empor.

Die rote Flut kommt. Die rote Flut steigt. Zeit der Ebbe: vorbei... Aufwirts! Aufwirts! Aufrecht schon
stehen wir hoch oben auf dem Kamm der Woge...

Und plétzlich wurde spontan aus der Menschenmasse heraus ein bekannter illegaler Genosse der Zentrale
auf die Schultern gehoben, er schwenkte die Miitze, sein Arm stand, schrig, wie ein Fahrtzeichen.
»Arbeiter! Proletarier! Genossen! Seid ihr bereit zum Kampf, seid ihr bereit, dem Ruf zum Generalstreik,
dem Ruf zum bewaftneten Aufstand zu folgen, wenn ihn die Partei an euch ergehen lasst?"

,,Allzeit bereit!"

»Keine Woche wird mehr vergehen, bis euch die Partei zum Kampf aufruft. Unsere Parole heif3t:
Eroberung der Macht!!!"

,Brider, zur Sonne, zur Freiheit" tonte jetzt, einfach und schlicht gesungen. Viele bekamen es mit dem
Schlucken. Manche weinten. Und manche wieder sangen, das Angesicht von einem gliicklichen Lacheln
verziickt.

Max hatte Lene eingehakt.

»Siehst du, Millionen an Millionen stiirmen jetzt in diesem Augenblick, geordnet in uniibersehbaren
Reihen, den steilen Abhang der Zeit herauf im Sturmschritt. Dieser Abhang ist ein Gerdllfeld, bedeckt mit
Schidelstiicken und Korperknochen, alle Straucher haben statt der Knospen Knollen, getrankt mit
Menschenblut. Alle die brechen heut auf, Blutrinnen, Blutbéache: alle die schieflen, zu einem Wildstrom
von vergossenem Menschenblut anschwellend, empor... Was singen sie, diese proletarischen
Sturmtruppen, diese Eroberer der Menschheitszukunft: ,Wir fiirchten nicht den Tod! Denn unsere Fahn ist
rot...""

Das Trompetensignal blies.

Ein kurzer Trommelwirbelstof3.

Die Ziige ordneten sich zum Abmarsch...

Und -
In diesem Augenblick geschah, allen vollig unerwartet, das Unglaubliche. -
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Die Sonne ging eben sprithend unter, Gewitterwolken trieben an wie Schlammfluten: da stand pl6tzlich
mitten in den Menschenmassen auf der Siidostseite des Platzes ein Geschwader von Kampfwagen: die
kleinen Panzertiirme drehten sich, die Maschinengewehrmiindungen senkten sich abwirts, die Fiihrer
machten die Kampfmaschinen gefechtsbereit...

Die Motore knatterten, und unter einem metallischen Gebriill schoben sie sich weiter in die
Menschenmasse hinein.

Dort rammten sie sich fest.

Man konnte noch beobachten, wie sich die Gittertore der Einfahrt eines erstklassigen Hotels schlossen,
eine Rolle mit Stacheldraht abgewickelt wurde und dahinter eine Gruppe mit Stahlhelmen im Anschlag
lag.

Dieses Hotel hatte der Panzerwagenkolonne als Hinterhalt gedient...

Schon ertonten laut die Kommandos des roten Ordnerdienstes: ,,Ruhe halten, Genossen! Nicht



provozieren lassen! Weitergehn!"

Da wurde auch schon die Abmarschstraf3e auf der

Gegenseite des Platzes durch eine Gruppe Tanks abgesperrt. Es war eine neue mechanische Abriegelung
das erste Mal zur Anwendung gebracht worden, und zwar mittels des so genannten beriichtigten
Schutzgitters, einer Art Stacheldrahtgiirtel, der von Tank zu Tank gezogen war und der, wie es hieB,
elektrisch geladen sein sollte

Die Tanks machten Halt. Sie lagen breitseitig da, wie verankert.

In diesem Moment entstand die Panik.

Unter den Demonstranten waren schon von Anfang an grofle Mengen von so genannten Zivilspdhern
verteilt worden, denen nun die Aufgabe zufiel, die Panik kiinstlich zu steigern und die emporten Massen
zu einem Angriff aufzuputschen. Dies war sehr schwierig, denn die Massen hielten eine mustergiiltige
Disziplin...

Da fiel plotzlich vom Balkon eines Hotels, dann von einem gegeniiberliegenden Haus, aus einem Fenster
des ersten Stockes, ein Schuss, noch einer, mehrere: es waren kleine krachende Pistolenschiisse, und diese
galten fiir die Fiihrer der Kampfwagengeschwader als Angriffssignal...

»Aus der Menge ist geschossen worden!"

Die Polizeiagenten, die auftragsgemif3 die Schiisse abgegeben hatten, verdufteten schleunigst.

,Platz frei! Stral3e frei!" gellte ein Lautsprecher... ,,Oder es wird geschossen!"

Dabei knackten schon die MGs.

Menschen sah man, die sprangen, durch einen Kopfschuss getroffen, iiber einen halben Meter hoch,
Menschenleiber verschlangen sich, wurden zu einem unentwirrbaren Knéuel geballt und wilzten sich,
sich gegenseitig erdriickend, ineinander-, iibereinander stehend, dem Ausgang zu.

Es gab aber nur noch einen Ausgang...

Die MGs strichen systematisch den ganzen Platz ab.

Einige Rote Frontkdmpfer sprangen wie wilde Tiere, Schaum um den Mund, die gepanzerten Ungetlime
an, schnellten federnd wieder zuriick: gewaltige tellergrofe Brandwunden an den Hianden. Die eisernen
Bestien spieen elektrische Strome.

Auch Max musste sich mit Gewalt zuriickhalten, um nicht einfach mit seinem Kopf gegen diese
morderische Wand zu rennen...

Menschen lagen {ibereinander.

Uber Max lag ein baumstarker, stimmiger Prolet, der sich mit der Hand die ausgefleischte Hiifte zuhielt
und kréftig schrie: ,,Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben..." Dabei verdrehten sich ihm die Augen,
quollen hervor, rund und groB3, wie zwei elfenbeinerne Billardkugeln.

Er biss sich in Max hinein —

Max bekam einen Genickkrampf. Ein eiserner Knopf massierte ihm den Halswirbel.

Einer umschlang einen Laternenpfahl. Barst mitten am Bauch entzwei. Die Gedarme schiitteten sich vor
thm hin nach allen Seiten. Andere schleiften dariiber hinweg, glitschten in eine schmierige Blutlache,
krochen iiber ein Héuflein verspritzten Gehirns weiter...

Einer gestikulierte, hatte den Mund weit offen, sprach, aber in dem allgemeinen Geschrei versackten die
Worte. Einer gurgelte, ein anderer stiefl ganz kurze trockene Hustenlaute hervor.

Viele waren wie irrsinnig, hatten Lachkrampfe, knieten mit entblotem Oberkorper, wackelten mit dem
Kopf, ohne sich von der Stelle zu riihren, und starrten mit brennenden Augen lang in den Tumult.

Es wurde dunkel.

Scheinwerferabteilungen waren auf den Dichern der angrenzenden Hauserblocks postiert. Scharfe Stof3e
Lichts blendeten herab.

Eine dritte Tankkolonne knatterte an und begann die Rdumung des Platzes von Norden her. Es waren
wieder drei Kampfwagen, durch straff gespannte Stahltrossen miteinander verbunden; so rasierten sie
langsam und schrég dahin.

Der Platz war nun vollig eingepfercht. Auch der einzige Ausgang war nicht mehr frei, er war ldngst von
Schwerverwundeten und von Leichenhaufen verstopft.

Max kauerte zum Sprung geduckt in Deckung hinter einer diirftigen, aus drei Toten aufgeworfenen
Menschenbarrikade.

An ein Durchkommen war jetzt nicht mehr zu denken.

Max biss sich die Lippen: Jetzt Achtung: dass mir nicht schlecht wird! Hob sich ein wenig und sah iiber
den Platz hinweg die Straf3e hinunter: immer noch rannten ab und zu welche im Zickzack, bis zu einer
bestimmten Grenze, hier streuten die MGs eine genau vorher berechnete und markierte Linie ab: dort



klappten die Fliichtlinge pl6tzlich nach vorn oder nach riickwirts in sich zusammen wie ein
Taschenmesser, streckten alle Viere von sich und blieben, flach auf die Erde gedriickt, liegen...

Max schnellte hoch, wie eine Sprungfeder warf sich in ihm das Riickgrat, setzte sich den Hut auf und
schritt, als ob nichts geschehen wire, schrig iiber den Platz. Er hatte nur den einen Gedanken: wenn
schon, dann nicht von hinten, es ist leichter, den Tod im Angesicht...

Der ganze Hinterkopf schien ihm offen, das Gehirn blofzuliegen: eine einzige Wundfliche...

In diesem Moment 6ffneten sich sdmtliche mechanische Sperren, die Tankgeschwader fiihrten einige
kurze Mandver aus und ratterten ab.

Max sah noch, sich rasch in die Dunkelheit driickend, eine Hundertschaft, noch eine, eine dritte im
Laufschritt heranstiirzend, mit gefédlltem Bajonett. Sie hatten den Befehl, die noch Lebenden von den
Ermordeten zu sondieren.

per Platz lag unter den Scheinwerfern wie unter einer kaltgelben gespenstischen Lichtdusche.
Wimmernd und langgedehnt, vollrauschend, oft wie Akkorde, so tonten daraus noch Menschenschreie,
der Platz machte von dieser Stelle aus den Eindruck eines mit Zappelndem angefiillten Kessels, an den
Winden klebten noch Menschen, die Truppen stieBen sie der Mitte zu: dort schichtete sich Haufen an
Haufen... Mit Eisensplittern, GeschoBspitzen, Stahlspidnen war reingekehrt.

Fleisch. Blut. Knochen.

Pulverqualm, Ausdiinstung, Todesangstschweil3: es war ein feuchter Brodem...

Es begann langsam in gro3en Tropfen zu regnen. Bald ferner, bald ndher: nun prasselte ein Gewitterhagel
hinweg.

Es trommelte, knatterte, tackte...

Viel Menschen fuhren erschreckt auf, 6ffneten die Fenster: ,,Geht's los?... Wird schon wieder geschossen?
Nichts. Nur die Dunkelheit. Die Héuserfronten: zackige Konturen darin.

Hie und da zuckte ein Blitz. Die Dunkelheit leuchtete. Dann dchzte ein Donner...

Die ganze Stadt blieb die Nacht iiber aufgescheucht.

Schon die zweite Nacht in solcher Unruhe...

Uberall war es auch noch zu ZusammenstdBen mit den ,,Vaterlindischen" gekommen.

Alle wichtigen Punkte der Stadt waren bereits im Lauf des Abends militdrisch gesichert worden. —
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Max trottete sich in einem beinahe bewusstlosen Zustand heim.

Oft musste er sich anhalten, aber das waren nur die Aufregung und die Nerven, er war unverletzt.

Oft wurde er angesprochen, ein Prolet sah thm ins Gesicht, fragte ihn kurz, driickte ihm die Hand und
verschwand wieder im Dunkel.

,Rache!" Dieses Wort horte Max auf seinem Heimweg oftmals.

Auch an einer Gruppe von ,,Vaterldndischen" kam er vorbei, sie unterhielten sich angeregt und laut, da sie
in groflerer Anzahl beisammen standen. Sie trugen bereits Karabiner. Es waren breit aufgedunsene und
verfettete Gesichter, aber auch scharfgeschnittene Profile waren darunter, richtige Galgenvogel- und
Mordervisagen.

»Den Arbeiterschweinen wird jetzt griindlich der Garaus gemacht werden", quietschte einer. Er hatte
diinne Beinchen und trug eine Gymnasiastenmiitze.

,,»Was suchst du Schwein hier!" schrie einer mit Schmissen im Gesicht Max nach, der, ohne zu mucken,
weiterlief.

,Mach, dass du weiterkommst oder du bist eine Leiche..."

Derartiges wurde ihm oft noch nachgerufen. Max dachte: ,,Jetzt, jeden Augenblick... " Er spiirte es in den
Ohren... Es waren meist, wie sich Max schnell vergewisserte, Reserveoffiziere, Studenten,
Fabrikantensohne, Angestellte, aber wenig, und hie und da auch noch ein wiitiger Kleinbiirger. Die gaben
kein Pardon.

Nun aber auch kein falsches Mitleid mehr wie friither diesen berufsméBigen Morderbanden gegeniiber...
Jeder von diesen, den wir schonen, kostet uns Blut!... Keine Illusionen mehr, die Blut kosten!"

Auftillig war: der Wachtdienst in und auflerhalb der Kasernen wurde durchwegs von verstérkten



Offiziersposten versehen... Holla, da stimmt etwas nicht, schloss Max, die scheinen ihrer Sache nicht
ganz sicher zu sein, und Max schlich sich noch ein wenig in dieser Gegend herum, bis er auf einen
einzelnen Soldatenposten stiel3.

,,Kamerad!"

Der Soldat sprang drei Schritte zurlick. Dann lachte er plotzlich und kam auf Max zu. ,,Rot Front!"
»Richtig, es rumort gewaltig auch unter uns. Dicke Luft. Sehr brenzlich. Alles in Alarmbereitschaft.
Dreiflig Prozent sind euch, wenn es losgeht, sicher... Die Behandlung wird immer gemeiner: ,Halten Sie
die Schnauze oder ich schieBe Sie nieder...' Das ist gang und gébe. Ohne Scheiflker] und Arschloch
kommt man uns gegeniiber tiberhaupt schon nicht mehr aus... Gestern ist bei den Kraftfahrern ein
Leutnant hochgegangen, bei den technischen Truppen ein Major, auch bei den Fliegern ist's faul...
Fortsetzung folgt. Nun genug fiir heute!... Rot Front!"

Max war auf diese Auskunft sehr stolz.

»Natlirlich", wiederholte er fiir sich, ,,einen Platz zu rdumen und dazu nur verhéltnismaBig geringe
militdrische Krifte einsetzen: das bedeutet den Willen, den Vorsatz. haben, es zu einem Zusammenstof3
kommen zu lassen. Das ist absichtlicher Massenmord von Seiten der Regierung. Missverstindnisse und
Irrtiimer sind bei der verhéltnisméBig langen Zeitdauer dieser Exekution vollig ausgeschlossen... Ein
neues Schandwerk der Volksverbrecher... Aber alles, was sie tun, zwingt sie mit unerbittlicher
Folgerichtigkeit in ihre eigene Katastrophe hinein..."

An der Ecke seiner Strafle traf Max auf seinen Zimmernachbarn, den Stralenbahnschaftner.

,»Na und..."

»Schon beschlossene Sache: Morgen ist Generalstreik. Einstimmig angenommener Beschluss... Sollst
sofort in das Lokal von Fritz kommen... Wartete auf dich, um dir das zu sagen... ich hab einen anderen
Auftrag, muss noch in die Stadt..."

Aus seiner inneren Manteltasche zog der StraBenbahnschaffner ein Pack Klebestreifen hervor.

»Nieder mit der Morderregierung! Es lebe die Diktatur des Proletariats! Generalstreik! Alle Macht den
Raten!"
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Max klopfte sein Zeichen.

Der eiserne Rollladen vor der Eingangstiir der kleinen Gastwirtschaft hob sich ein wenig, Max schliipfte
hindurch.

Ungeféhr fiinfzig Genossen waren anwesend.

Niemand sprach ein Wort.

Der Genosse Lange sal3 in der Ecke, den Kopf eingebunden, so kreidebleich, staunte Max, habe ich noch
nie einen Menschen gesehen.

Lene schluchzte in sich hinein.

Es dauerte eine halbe Stunde.

Einer stand hin und wieder auf und ging vor sich hersummend unruhig auf und ab. Hie und da zéhlte
einer still fiir sich die Anwesenden. Zehn Genossen waren noch dazugekommen. ,,Nun aber Schluss!"
Genosse Lange erhob sich. ,,Wer fehlt!?"

Dann erstatten die Betriebszellenobleute kurz Bericht.

,»Also, das sind allein von unserer Gruppe zehn Mann. Nahezu ein Fiinftel... Auch Genosse Friedjung. Die
Funktion tibernimmst du, Max. Einverstanden!"

Das ,,Ja" war das selbstverstandlichste von der Welt.

,Weill jemand etwas vom Genossen Friedjung?"

Mehrere Genossen meldeten sich.

,Einige Polizeiagenten haben ihn herausgestochert. Er muss schwer verletzt sein. Man hat ihn iiber den
Platz fortgetragen... In ein Sanitdtsautomobil..."

,,aut, wir wissen Bescheid..."

,»Also! Genossen und Genossinnen! Morgen ist wahrscheinlich Generalstreik..."
Max bestitigte: ,,Es ist schon sicher... Einstimmig..."
,,»Also, um so besser! Wir erwarten heute noch einen Kurier der Zentrale... Ich denke, bis dahin werde ich



einen kurzen Uberblick iiber die politische Lage geben... Ich glaube, eine Diskussion zu diesem Punkt ist
nicht nétig... Dann wird inzwischen der Kurier erschienen sein, und wir werden im Anschluss daran
sofort das Weitere beraten. Im {ibrigen: seit heute werden keine neuen Mitglieder mehr in die Partei
aufgenommen. Den Revolutionsschmarotzern muss gleich im Anfang das Handwerk gelegt werden...
Dies nur nebenbei...

Die Kriegsgefahr zwischen Amerika und Japan hat sich bedeutend verschérft. Die Kriegsvorbereitungen
haben ihren Hohepunkt erreicht. Wie das amerikanische und japanische Proletariat darauf reagiert, ist
noch ungewiss. Ferner: die Hélfte aller Betriebe ist in Deutschland stillgelegt. Der AuBBenhandel war in
dem vorhergehenden halben Jahre gleich null. Die Stabilisierung ist zu Ende... Die Absatzschwierigkeiten
aller kapitalistischen Staaten sind enorm. Auch das Mandat, das Deutschland vom Vélkerbund iiber seine
friiheren Kolonien erhalten hat, konnte nicht viel retten. England hat die gro3ten Schwierigkeiten in
Indien. Der Konkurrenzkampf hat die schérfsten Formen angenommen. Eine kriegerische
Auseinandersetzung ist nicht mehr zu vermeiden... Jeden Tag also ist die Kriegserkldrung zu erwarten,
oder vielmehr die erste kriegerische Handlung... Wir alle wissen, was das bedeutet... Selbstverstiandlich
ist es fiir uns gleichgiiltig, wer, diplomatisch gesehen, der angreifende Teil ist. Jeder der Partner ist gleich
schuldig und ein Réuber... Zur Lage in Deutschland im besonderen: iiberall Pliinderungen von
Lebensmittelgeschéften, Industriekrisen, eine ungeheure Arbeitslosigkeit, verbunden mit Hungersnot,
besonders in den ldndlichen Bezirken, wo teilweise von den vollig industrialisierten GroBgrundbesitzern
das Getreide zuriickgehalten wird, Hungersnot also bei vollen Scheunen... Die nationalistischen Banden
bewaftnen sich... Zu gleicher Zeit starke Tendenzen, den Krieg gegen Russland zu proklamieren als
,heiligen Krieg' und damit im Zusammenhang der Entschluss der kapitalistischen Regierungen, zu diesem
Zweck die revolutionédre Arbeiterschaft mit treuer Unterstiitzung der allerdings heute vollig isolierten
SPD-Fiihrerschaft entscheidend aufs Haupt zu schlagen... Also, wir befinden uns alle inmitten eines
Krisenwirbels von internationalem AusmaR... Die weitesten Kreise der werktitigen Bevolkerung stehen
heute hinter uns und sind bereit, mit uns..." Der Kurier der Zentrale stiirzte herein.

Und!?

Er schiittelte kriftig dem Genossen Lange die Hand. Alle Genossen waren wie elektrisiert aufgesprungen.
Und-Und-

Nur zwei Worte brachte der Kurier noch heraus: ,,Generalstreik!... Krieg dem Krieg!"
Viele Genossen umarmten sich. Einige heulten drauflos.

Einer fliisterte nur immer wieder die Namen: ,,Rosa! Karl! Lenin!"

,,Bravo! Nun Gott sei Dank! Endlich!"

Lene stiirzte auf Max zu: ,,Na, Max, hab ich's nicht gleich gesagt..."

Max sang leise vor sich hin.

,,Dass ich das noch erleben durfte ... "

,,Nun aber zur Sache!"

Der Kurier stiirzte fort.

Es war feierlich und ernst.

Eingehend wurden die einzelnen organisatorischen Ma3nahmen besprochen.
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Die Regierung beriet ununterbrochen Tag und Nacht.

Die Herren kamen kaum noch zum Essen...

Das Regierungsviertel war ein offenes Heerlager.

Die Keller der Regierungsgebidude waren in Waffenmagazine umgewandelt worden. An jeder
StraBenecke Alarmmelder. Uberall ragten Antennenmasten.

Die Bannmeile ward erneut militirisch-mechanisch abgesperrt...

Der Prisident der Republik war damals schon altersschwach. Er litt an Arterienverkalkung. Er saf} in
einem der Konferenzzimmer in einem hohen Lehnstuhl, dessen Riickenwand mit dem Adler und mit den
Reichsfarben geschmiickt war. Er trug Pulswarmer und hatte die geschwollenen Fiifle in ein dickes Plaid



eingewickelt. Seine Frau titulierte er mit dem Kosenamen ,,Schnucki". Die Augenbrauen waren ihm nach
Bismarck-Art buschig iiber der Nasenwurzel zusammengewachsen. Er atmete schwer. Von Zeit zu Zeit
erhob er sich, eine Klingel schrillte durchs Haus, aus allen Beratungszimmern stromte es herbei, und der
Président sprach: ,,Hochansehnliche Versammlung! Hohes Haus! Einigkeit macht stark. Unsere Stirke ist
die Einigkeit. Schon damals, als mich das Vertrauen des Volkes auf diesen hohen und
verantwortungsvollen Posten berufen hatte, erklérte ich, dass ich mich besonders der Armen und Elenden
annehmen werde, aller jener, die in dem gewaltigen wirtschaftlichen Ringen unserer Zeit nach
Aufopferung ihrer Krifte zu Boden liegen. Mein Bestreben bleibt es auch heute, die Klassengegensitze
zu mildern, ich reiche darum heute erneut jedem Deutschen feierlich die Hand. Durch Treue und
Pflichterfiillung auch im Kleinsten miissen wir uns die Achtung in der Welt wiederverschaffen. Durch
Selbstachtung zur Weltachtung! Dann kann Deutschland nicht untergehn... Treue um Treue!..." Diese
Rede las er ab.

Das Blatt knisterte bedenklich. Der Président litt auch an einem ausgesprochenen Tatterich.

,Hat der Trottel den Aufruf ,An mein Volk' jetzt endlich unterzeichnet!?" fragte inzwischen ein hoherer
Militdr einen Sekretir des Innern.

Der Sekretir nickte diensteifrig. ,,Alles druckfertig, Exzellenz, hier in meiner Mappe... Man musste thm
dabei die Feder fiihren... Schrecklich, nicht wahr, schrecklich..."

Uber das Land war der Ausnahmezustand verhiingt. Die Militirdiktatur war errichtet.

Die Zimmer, in denen wirklich iiber Wohl und Wehe des Landes entschieden wurde, lagen in einem
anderen Stockwerk. Die Minister und die einzelnen ministeriellen Abteilungen wurden von dorther nur
kurz unterrichtet und hatten weiter nichts zu tun, als binnen kiirzester Frist die einzelnen Ordres genau
nach Anweisung auszufiihren.

Die sé@mtlichen militirischen Befehlshaber der einzelnen Kommandobezirke der Hauptstadt waren
erschienen. Der englische und der amerikanische Militirattache waren ebenfalls zugegen.

Der Chef des Generalstabes referierte:

»Amerika beabsichtigt, spatestens noch diese Woche anzugreifen. Der diplomatische Vorwand wird
soeben geschaffen. Die Entscheidung liegt letzten Endes natiirlich zwischen Amerika und Russland.
GemiB unserer Verpflichtungen, unseres militirischen Ubereinkommens, haben wir Deutschland als
Aufmarschgebiet gegen Osten libernommen: unsere Vorbereitungen sind abgeschlossen. Gentligend Plétze
zur Landung und zur Verproviantierung von Bombenflugzeuggeschwadern sind vorhanden. Unsere
eigenen Farbstofffabriken arbeiten mit Hochdruck... Russland mobilisiert. Das ist das wichtigste Moment
der letzten vierundzwanzig Stunden. Diese Nachricht wird von uns geheim gehalten. Denn wir befinden
uns dadurch ohne Zweifel in einer verzwickten Lage. Denn bedenklich musste uns schon an und fiir sich,
abgesehen von dieser Tatsache, die Entwicklung unserer inneren Lage stimmen, die Arbeiterbewegung
wird weiter entschieden radikal terrorisiert... Auch grof3e Teile der librigen Bevdlkerung treiben im
revolutiondren Fahrwasser... Die Bekanntgabe der russischen Mobilisation, diese Nachricht wire unseres
Erachtens der Funke ins Pulverfass! Wie Sie wissen, meine Herren, gestern Abend ist es bereits zu einem
aufstanddhnlichen Zusammensto3 gekommen. Es ist uns gelungen, diese sporadische und ithrem
Charakter nach spontane Bewegung ohne jeden Verlust fiir uns im Blut zu ersticken. Dieser Erfolg darf
uns iiber den Ernst der Gesamtsituation nicht hinwegtduschen. Wir haben jetzt ein heikles Thema zu
besprechen. Bei dieser Beratung kommt es vor allen Dingen darauf an, Richtlinien fiir die wirksamste
Niederkdmpfung der Aufstindischen und fiir die Unschadlichmachung ihrer Fiihrer und fiir die
Aushebung ihrer Unruheherde auszuarbeiten, gemeinverstdndlich, so dass sie jeder Mann im Heer
begreift, besonders aber haben wir dariiber zu entscheiden, ob, unter welchen Umstédnden und in welchem
Ausmall chemische Kampfstoffe eingesetzt werden sollen. Es ist eine Frage der ZweckméBigkeit. Wobei
das ideologische Moment nicht zu unterschitzen ist. Ich bitte die einzelnen Sachverstindigen, diese
beiden letzten Punkte besonders scharf im Auge zu behalten!...

Noch das eine: bitte, meine Herren, berticksichtigen

Sie: Wir haben keine Zeit zu verlieren; also kurz und

bilindig!"

Die Beratung dauerte nicht lang.
Der Bericht des chemischen Sachverstindigen fiel zur allgemeinen Zufriedenheit aus.
Man war prinzipiell einstimmig fiir die Anwendung der chemischen Kampfstoffe, doch sollte dieses



Mittel so lang wie nur irgend moglich aufgespart werden. Und wenn eingesetzt, 6ffentlich abgeleugnet
und vor allem auch eine GasbeschieBung bzw. Gasausrducherung von Kommunistennestern durch
Anwendung geniigender Mengen von Brisanzmunition verschleiert werden.

AulBerdem sei in der nachfolgenden Pressekonferenz gebiihrend und eindringlich darauf hinzuweisen,
dass es sich im Fall der Anwendung von Gasen von Seiten der Regierungstruppen um einen an sich
hochst bedauerlichen Fall von Notwehrakt beziehungsweise Gegenmalinahme handle, dass immer aber
nur betdubende Gase,

d. h. Reiz- und Trinengase, zur VerschieBung kommen, die im iibrigen bei weitem humaner und
bedeutend weniger verlustbringend seien als die blanke Waffe bzw. das Brisanzgeschol3. Ferner:
zuverldssigen Nachrichten zufolge hitten die Kommunisten schon an anderen Orten Gasmunition
verschossen, besdflen auBerdem umfangreiche Gaslager und arbeiteten nach russischer Tschekamethode
mit Bakterienschleuderapparaten und Cholerabazillen. —

Wieder sprach der Président. ,,Nun denn also! Im Namen — zum Wohl unserer geliebten deutschen
Schicksalsgemeinschaft — im Namen des Allerhochsten!"

Und unterschrieb den besonderen SchieBerlass, nach dem jeder, der mit der Waffe in der Hand... ohne
weiteres, sofort... und den Geheimbefehl an die Kommandostellen der Flugzeuggeschwader, der
Kampfwagenabteilungen und der technisch-chemischen Spezialtruppen iiber die Anwendung von giftigen
Gasen im Fall eines Biirgerkrieges.

Die Kommandeure traten ab.

Eine zweite kurze Besprechung folgte.

,Die Lage in Amerika aber scheint nach unseren letzten Berichten doch nicht so ganz einfach zu sein...
Heutzutage ist es den ziemlich aufgekliarten Massen gegeniiber auch nicht mehr so kinderleicht, einen
einigermalflen passablen Kriegsvorwand zu finden... Doch Geschift ist Geschéft... Damit basta... "

Einige prominente Gewerkschaftsfiihrer erhielten das Wort.

,, Wir konnen nur immer und immer wieder betonen, wir werden unsere Pflicht tun. Was in unseren
Kréften liegt... Aber wir sehen die Lage schwarz in schwarz. Die Arbeiterschaft ist gewillt zu kdmpfen,
sie folgt unbedingt den Parolen der Kommunistischen Partei, die jedes Kriegsabenteuer mit dem Aufruf
zum Biirgerkrieg beantworten wird... Wir selbst sind ziemlich einflusslos geworden... Wir warnen also
dringend... Ist der Krieg — sei es der Biirgerkrieg oder der dullere Krieg -aber einmal ausgebrochen, so ist
es selbstverstindlich,

dass wir uns auf den Boden der gegebenen Tatsachen stellen, d.h. auf der Seite der verfassungsméfig
gewihlten Regierung stehn werden. Wir folgen damit nur der bewéhrten ruhmreichen Tradition unserer
Partei. Nur mochten wir bitten, um wenigstens den demokratischen Schein zu wahren, das Parlament
nicht vollig auszuschalten. Vielleicht hie und da so eine kurze Sitzung, in der selbstverstindlich nur
Regierungsvertretern oder Abgeordneten der verfassungstreuen Parteien das Wort erteilt werden soll. Wir
stimmen im iibrigen von vornherein dafiir, dass auch die kommunistischen Parlamentarier auB3erhalb des
Gesetzes gestellt werden."

Der Kommandeur der Schutzpolizei erschien und erstattete tiber die Vorfalle anlédsslich der
Demonstration am Ersten Mai Bericht.

,»Rhinozeros! Sie Gamaschenknopf!" schnauzte ihn ein militirischer Befehlshaber kameradschaftlich an.
,»S1e haben die ganze Lage kiinstlich iiberforciert. Die Folge ist morgen Generalstreik. Es geht uns zu
frithzeitig los... Haben Sie schon etwas Sicheres {iber den Termin, wann die losschlagen... Na, sie werden
ja ithrer Gewohnheit gemiR sich wieder gewaltig in der Zeitbestimmung, im Tempo verrechnen, das ist
das einzige, was die Kommunisten immer noch nicht gelernt haben .. Also Nachrichten, detaillierte
Angaben iiber Stimmung der Bevolkerung usw. Es ist hochste Zeit... Und dann studieren Sie in Zukunft
mit mehr Sorgfalt unser Reglement {iber den Biirgerkrieg..."

,»Ich habe gemeint", stotterte der Schutzpolizeiler heraus, ,,je blutiger der erste Tag, desto besser..." Aber
er hatte seine Schlappe weg. Mehrere Vertreter der ,,Vaterlindischen Verbénde" baten um Gehor.

Sie jammerten tiber Zersetzungserscheinungen. Ohne hinreichende Geldunterstiitzung von Seiten der
Grofindustrie sei nichts zu machen. Die Kleinbiirger seien nur noch mit allerdulerster Anstrengung bei
der Stange zu halten. ,,Jede Stunde, die wir z6gern, bedeutet fiir uns eine ebenso gewaltige moralische wie
auch materielle Schlappe. Alles ist bei uns auf sofortiges Losschlagen eingestellt. Dieser Stimmung
miissen wir Rechnung tragen. Wir lassen uns ohnedies viel zuviel gefallen. Endlich ist die Stunde
gekommen, riicksichtslos durchzugreifen... Wenn sich die Arbeiterschaft erst wieder erholt, dann ,Kopf
ab' und ,Gute Nacht'! Fiir den Gummikniippel ist die Zeit zu ernst..."



,»Ganz unsere Meinung", pflichteten Vertreter der Industrie und der Landwirtschaft dem Vorredner bei.
»Sehen Sie sich, meine Herren, bitte die Betriebe an! Fiinfzig Prozent davon stillgelegt, und der Rest
arbeitet, aber fragen Sie nur nicht wie. Unter passiver Resistenz, unter téglichen Sabotageakten... Nein, so
geht es nicht mehr weiter. Keineswegs... Und der Zustand der Eisenbahnen. Die
Eisenbahnergewerkschaften sind von allen die aufséssigsten... Jeder Respekt vor der Autoritit der
Regierung ist zum Teufel... Wir Arbeitgeber konnen die Ausartung unserer Republik in den
Bolschewismus keineswegs dulden. Schon heute spricht man mit Fug und Recht von einem Staat im
Staate... Und wie sieht es auf dem Land aus?... Unsereins ist ja seines Lebens nicht mehr sicher... Jetzt
oder nie... Meine Herren, entscheiden Sie sich jetzt, unmittelbar, sofort: oder unser aller letztes Stiindchen
hat geschlagen..."

,»Bitten Sie den Leiter der politischen Abteilung der Polizei!"

Oberregierungsrat Ledermann erschien.

,»1hr Nachrichtenmaterial bitte. Wir brauchen unverziiglich konkreteste Angaben. Unserer militirischen
Exekution muss sofort ein gro3 angelegter Propagandafeldzug koordiniert werden. Lassen Sie Berichte
anfertigen, Zeugenaussagen, Gestdndnisse von Gefangenen... Nicht allzu konstruiert, es muss raffinierter
als bisher kombiniert werden... Man ist drauen im Land inzwischen durch verschiedene unserer
Fehlleistungen hellhoriger und scharfsichtiger geworden. Missgriffe in der augenblicklichen Situation
konnen wir uns nicht leisten, jede Zufalligkeit kann katastrophale Auswirkungen haben... Also: Sie
verbreiten zundchst alarmierende Meldungen {iber kommunistische Putschvorbereitungen,
beziehungsweise setzen Sie sich mit den entsprechenden Stellen augenblicks in Verbindung und lassen
Sie durch Polizeiagenten Attentate und andere Terrorakte, am besten auf so genannte, dem
Volksempfinden nach geheiligte Orte wie Kirchen, Sduglingsheime, Krankenhduser usw., fabrizieren.
Das neulich am Ersten Mai soll die Feuerprobe gewesen sein. Nun also riistig weiter... Lassen Sie noch
heute einige Hollenmaschinen in die kommunistischen Parteibiiros einschmuggeln. Dadurch kommen wir
zu einer populdren Begriindung der allgemeinen Mobilisierung. Dadurch bekommen wir auch bedeutend
mehr Reserven heran und konnen die unzuverldssigen Regimenter auffiillen. Setzen Sie
Fahndungskommandos ein, schreiben Sie Kopfprdmien aus, zunidchst muss der ganze Funktionédrkorper
der Kommunisten riicksichtslos zerschlagen werden. Erst auf dieser Basis konnen wir dann erfolgreich an
der Sanierung weiterarbeiten. Fille von Insubordination, Meuterei bei der bewaffneten Macht, rote
Zellenbildungen in Armee und Marine sind mir direkt zu melden. Anweisung an die Kriegsgerichte:
exemplarisch bestrafen, sofort Exempel statuieren! Keine offizielle Hinrichtung revolutionérer Fiihrer.
Solche sind auf der Flucht zu erschief3en, beziechungsweise ist in besonders geeignet erscheinenden Fillen
geschickt ein Selbstmord zu arrangieren... Was ,Auskundschafter’ und derartige Individuen anbetrifft, so
kaufen Sie in grofer Anzahl dazu geeignete Subjekte auf, wir brauchen Vorrat fiir mindestens einen
Monat. In den Obdachlosenasylen, die Sie durch Polizeistreifen sdubern lassen miissen, werden gegen
entsprechendes Handgeld sich immer welche in grofler Anzahl finden lassen.. Jede derartige
Dienstleistung wird gegen bar honoriert Nach festen Sétzen. Spesen extra. Staatsstellung in Aussicht
stellen... Ich empfehle mich und erwarte Sie spétestens morgen friith persénlich zum Bericht..."

Der Oberregierungsrat war entlassen.

Die verschiedenen Herren verabschiedeten sich.

Man salutierte. Stand stramm.

Alle gingen an die Arbeit.

Der Chef des Generalstabs stand mit mehreren Offizieren vor der Karte.

Mit blauen Marken wurde Berlin eingekreist...

Die Telefunkenzentrale fieberte.

Telegrafenapparate klapperten.

Larmende Geriichte poltern durch Stadt und Land.

Extrablatter: ,,Generalstreik!"

Extrablatter: ,,Entdeckung kommunistischer Waffenlager. Drohender Kommunisten-Putsch.
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Kommunistische Giftgase... Die Regierung hat die Mobilisation angeordnet... "



Unter den Schwerverwundeten befand sich auch Peter.

Er hatte einen Nierenschuss, und zwar einen Querschldger. Die rechte Hiiftenseite war fleischig
ausgefetzt.

Sein Zustand war hoffnungslos.

Daran war iiberhaupt nicht zu zweifeln.

Er war als Polizeihidftling in das Krankenhaus eingeliefert worden.

Es war jetzt Abend. Die Vogel sangen im Krankenhausgarten. Immer wieder schrillte die Torglocke.
Aufnahme an Aufnahme. Auf den Gidngen war Bewegung...

Peter lag in einer vergitterten Einzelzelle.

Der Arzt untersuchte kurz. Auf einer Holztafel wurde der Name mit Kreide aufgeschrieben. Drei
Polizeikommissare erschienen, wie es hiel3, zu einer vorldufigen Vernehmung.

Der Sterbende sprach nicht.

Drei photographische Aufnahmen wurden gemacht. Man zog ihm dazu die Jacke wieder an, driickte thm
den Hut auf, dann stellte man ihn aus dem Bett heraus an die Wand.

,,S0 stehen Sie doch! Stellen Sie sich doch nicht diimmer an als Sie sind! Knicken Sie doch nicht immer
wieder in sich zusammen wie ein hohler Schlauch!..."

Fingerabdriicke. Messungen.

Der Arzt spritzte, um den Sterbenden dabei frisch zu halten, Herzmittel.

Man musste aber auch noch eine Aussage erpressen, man musste, koste es, was es wolle, ein Gesténdnis
erzwingen, klipp und klar musste es sein, gemeinverstiandlich fiir jedermann, nur er, Peter, konnte dariiber
Aufschluss geben; der Student: war er nicht Leiter einer militirischen Abteilung, vielleicht gar der
beriichtigten kommunistischen GAKAB, Gaskampfabwehrabteilung!? Man war informiert dariiber. Peter
wusste am ehesten Bescheid...

,Lassen Sie, bitte, Herr Doktor, Sekt auffahren! Wiinschen Sie zu rauchen, eine Zigarette gefillig, Herr
Friedjung... Oder was ist Ihnen angenehm!?... Haben Sie vielleicht Angehdrige, gute Freunde, ein
Fraulein Braut, die Sie noch sprechen mdchten... Verheiratet sind Sie ja nicht... Und Ihr Herr Vater, eine
telegrafische Benachrichtigung vielleicht... Wir stehen Thnen selbstverstindlich zu jeder Art
Dienstleistung bereitwilligst zur Verfligung. Das ist auch der eigentliche Grund unseres Kommens... Aber
bequemen Sie sich bitte zu einer ganz kurzen Aussage. Ihr Entgegenkommen soll Sie nicht reuen... Sie
kennen doch den... Und wo hélt der sich auf... Bitte, bitte, wir lassen Sie sofort in Ruhe. Sie sind aus der
Haft entlassen! Sofort sind Sie frei."

Peter schwieg.

Nur einmal drehte er sich kurz auf. ,,Lassen Sie mich doch... Quilen Sie mich nicht... Sie wissen doch, es
hat keinen Zweck... Das miissten Sie sich doch eigentlich selbst sagen. Wozu diese Folter... Sie miissten
sich eigentlich schamen..."

Wieder wurde er im Bett aufgesetzt.

»Sehen Sie, Herr Friedjung, Herr ,Doktor’, alle diese Unannehmlichkeiten miissen Sie iiber sich ergehen
lassen. Sie erschweren sich durch Thr hartnickiges, uns geradezu unverstiandliches Schweigen nur ganz
unndtigerweise selbst die Lage... Wollen Sie... Es geschdhe in einer solch kritischen Situation auch sicher
im Einverstdndnis mit der Partei..."

Peter schwieg.

,,Na, also, da miissen wir scheinbar andere Seiten aufziehen, da werden wir kurzen Prozess machen.
Wollen Sie jetzt oder wollen Sie nicht, Sie verfluchtes Kommunistenschwein? Heraus mit der Sprache:
Wo sind eure Gaslager!? He! Oder wir brechen IThnen noch bei lebendigem Leib die Knochen entzwei...
Sie haben vielleicht gehort,

Threm schonen heiligen roten Russland beniitzt man Gefangene dazu, um an ihnen ein neues Gas
auszuprobieren... . Dass so ein Dreckskerl, so ein Luder wie du nur einmal verreckt, das geniigt nicht. ..
Man miisste die Kommunisten, diese Kannibalen, zur Vivisektion freigeben..." Und versetzte ihm einen
Puff, dass der Sterbende an die Wand rutschte.

»Warte, du wirst gleich aus dem Bett herauskollern, Freundchen, dann wirst du schon hiibsch und brav
auf dem Boden unseren Dreck fressen... "

,,Lass ihn deinen... lecken, diese Kommunistensau, so haben es seine Bundesbriider, die Franzosen, mit
unseren Gefangenen gemacht... Na, so ein stures Vieh... "

Einer der Kommissare klingelte.

Der Arzt erschien.



,Herr Doktor, der Kerl schweigt. Haben Sie vielleicht so was wie einen elektrischen Pinsel!? Oder, was
stark schmerzt, eine Atherinjektion vielleicht unter die Haut!? Oder kann man ihn noch in eine dreiviertel
Narkose, in einen Chlordthylrausch versetzen, um dadurch vielleicht etwas herauszukriegen?..."

,»Aber meine Herren, ich muss davon abraten. Diese Mittel versprechen hier keinen Erfolg mehr, fiihlen
Sie doch den Puls, bei Mittelkranken ja, aber in solchen Féllen: kurz vor dem Torschluss, fiinf Minuten
vor dem Exitus... Ich bin zwar Gerichtsarzt und in erster Linie Gehilfe des Richters, aber, Herr Inspektor,
wir wollen uns doch nicht noch an einer Leiche vergreifen..."

Der Herztakt des Sterbenden galoppierte. Setzte aus. Brach sich wieder stockend, zogernd durch...
tropfenweise... Dann himmerte er ganz, ganz langsam...

,»Sehen Sie doch!..."

Der Arzt liipfte die Decke.

,Es kommt ganz dick durch den Verband... "

,,Ein solches Kommunistendreckschwein!"

»Aber Herr Friedjung", versuchte es jetzt wieder einer der Kommissare, ,,ich beschwore Sie, im
Augenblick Threr letzten Stunde, vor Gottes Angesicht! Auch ich bin innerlich tiefreligids, und ich
spreche jetzt zu Ihnen wie Mensch zu Mensch!... Sie konnen uns doch unmdoglich so unverrichteter Dinge
abziehen lassen! Versetzen Sie sich, bitte, wenn es Thnen auch schwer fillt, doch einmal fiir einen
Augenblick in unsere Lage! Was wird unser Chef dazu sagen, wenn wir so mit leeren Handen nach Hause
kommen! Wir verlieren Ihretwegen, Herr Friedjung, noch unsere Stellung! Und sind allesamt doch
verheiratete Ménner, bedenken Sie, mit Weib und Kind und Haushalt! Sind schlieBlich doch auch nur
Proletarier!"

,»Also, haben Sie Erbarmen mit uns!" gab ein zweiter dazu ,,Mut gefasst. Auf eine Aussage mehr oder
weniger kommt's doch nicht an. Sprechen Sie, wir sind doch Ménner! Deutsche ehrliche, offene Ménner,
die nichts zu befiirchten und zu verschweigen haben, und wenn die Welt voll Teufel wér, unsere feste
Burg ist unser Gott. Also... Wir wollen im Grund letzten Endes doch alle das gleiche..."

Peter schwieg...

Die Kommissare zogen tiirenschlagend ab. Die Schritte schleiften den Gang hinunter, ein Schliissel
klirrte, eine Tiir schnappte... Nur fern wo schrie jemand... Der néchste...

Halt auch du stand, Genosse, und schweig! Peter war mit sich allein. —
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Sind es Spinnenweben! ? Licht-Gespinste? Sind es Strahlengeflechte, die, kreuz und quer in sich
verschlungen, durch den Weltraum gezogen sind!?

Nein.

Es ist das Gitter.

Und das Gitter kommt auf Peter zu, wandert, wandert vor ihm her, wandert ihm nach bis in den kleinsten
Weltwinkel.

Er steht in einer sauberen Stube. Er ist einem Méadchen gut. Er hat sie umgefasst. Du, wollen wir nicht
zueinander du sagen!? Er ist eigentlich ganz gliicklich...

Da senkt sich auch schon wieder schwer, schwarz, vierkantig und schemenhaft vor ihm das Gitter herab.
Das Gitter spricht: Bevor ich nicht zerbrochen bin, gibt es fiir dich Ruhe nicht!... Peter, tu deine Pflicht!...
Feile, beille dich mit den Zahnen fest, reil3e deine Hinde wund daran, knie dich herauf zu mir, ziehe dich
zu mir empor, presse deine Schadelknochen hinein zwischen mich, riittle daran, schiittle mich... Friss das
Gitter...

Das Gitter spricht: Ich lass dich nicht!

,»Wie schon das Leben ist!" fliistert Peter. ,,Die Berge, das Meer, wellengebuckelt, Gewitter dariiber
metallisch, wie iiber einer gerippten Fliche aus schwarzem Erz! Und die Jahreszeiten! So ein Winter voll
SchneeflieBen und

Skilauf!... Wie die Bdume bliihen, die Wilder duften... Wie ein Klotz liegt man ausgestreckt inmitten des
Wiesenkrauts ... Windmiihlenfliigel am Horizont! Kornwagen, die auf der steinigen Landstra3e polternd
von der Ernte dorfwirts schwanken... Menschen, gebrdunte knochige Gesichter, die in der Schenke vor
einem holzernen Tisch sitzen, bei Rauch und bei Wein!... O noch einmal! O noch einmal!"

Und wieder fillt das Gitter, ein Netz diesmal, gewoben aus GeschofSbahnen und Feuerdampf, es fillt und



fallt, bis der ganze Weltraum durchgittert ist. Auch das ,,schone Leben" durchgittert ist! Irrsinnig
flackernde Augenpaare dahinter, Bajonette und Stacheldraht, Knochenknacken und Achzen und
Tranenwimmern, das schwere Stampfen einer Riesenpumpe, die Menschenblut pumpt, die
Menschenmark, Menschenlebenskraft saugt. Mordmaschinen, Fabrikanlagen: Massenmord wie harmloses
Kinderspielzeug fabrizierend...

Da sind Menschen, die vor dem Gitter fliichten. Menschen, die hinter dem Gitterwerk traumen. Es ist ein
goldener Kifig, darin sie sich schidndlich zu Tod triumen. Die Stdbe sind bronzen lackiert...

Das Gitter wichst... Setzt Glieder an, Knoten, Verkuppelungen... Es kann Menschen umarmen, Menschen
umarmend zu Tode driicken. Die Gitterstibe sind vielkantig, messerscharf...

Und das Gitter steht mitten in Europa.

Und das Gitter steht in Asien.

Steht um Afrika herum...

Dehnt sich aus und zieht sich wieder zusammen... Schwimmt aufrecht stehend iibers Meer — Umgittert
Japan. Umgittert China...

Die Gitterstdbe werden lebendig, sind Menschen, uniformiert, bewaffnet mit Pistolen und Handgranaten...
Und das lebendige Gitter marschiert, macht Menschenjagd Und die Gitterstédbe pflanzen sich wie spitze
pfihle fest mitten hindurch durch Menschenleiber. Und das Gitter schwenkt sich jetzt wehend im Wind
wie eine Fahne iiber krampfhaft sich zu Tode zuckende Menschenhaufen. Diese Fahne ist gehisst auf
einem pyramidendhnlichen Hiigel von Leichenmiill.

Die Fahne spricht: ,,Ich proklamiere die Menschenrechte. Ich bin die Fahne der Zivilisation! Glaubt denen
nicht, die da sagen: ich sei eine Todesfalle. Glaubt denen nicht, die da prophezeien, ich wiirde iiber kurz
oder lang dennoch heruntergeholt. Beugt euch, ihr heidnischen Vélker, in Glauben und Demut vor mir.
Ich bin das Christentum. Ich bin die Erlosung. Die Freiheit, die Arbeit, das Gliick, die Lebensmdglichkeit
fiir alle... Ich bin der Menschheitsfortschritt... "

Ein feiner, in messerscharfen Strichen heruntergerissener Regen rann. Rann senkrecht und waagrecht und
schlang sich plotzlich um Peter herum, ein flieBendes Gitter... Ein unentwirrbares Regendickicht. Bis ein
gewaltiger Lichtsturz niederschoss... das Regengitter durchschmolz...

Unter der Glut einer roten Sonne 19ste es sich auf. Peter stand frei in einer unbegrenzten Landschaft. Eine
unendlich tiefe, jubilierende, glanzblaue Klangmulde war die Welt. —

Ein Genosse reichte ihm die Hand. Die Hand Peters war farblos geworden, alles Blut hatte sich in das
Herzinnere zuriickgezogen, Peter sah auf seine Hand hinab: da lag sie vor ihm auf der bunt gewiirfelten
Bettdecke, gro3, ausgeruht, unfassbar fremd.

,@ute Nacht! Peter!" nickte der Genosse ihm zu. ,,Hast's gut gemacht! Hab keine Zeit, viel noch zu
schaffen. Muss jetzt weiter..."

,,Bleib wohlauf!" antwortete Peter, und das schon aus einem sehr tiefen, wie mit einer samtenen Nacht
ausgelegten Hintergrund hervor. ,,Lass dir's gut gehen! Du schaffst es schon! Zdhne fest
zusammenbeiBlen. Weiterarbeiten so. Nicht wahr...! Denn das eine steht heute unumstoBlich fest: mag der
einzelne auch fallen, das Ganze, die proletarische Klasse siegt!..."

Das sprach Peter schon wortlos.

Der Genosse horte es nicht mehr.

Dieser Genosse, von dem Peter jetzt Abschied genommen hatte, war aber nicht ein einzelner. Keine
Einzelperson. Er war anonym, namenlos, dieser Genosse war die Partei, dieser Genosse war das
Proletariat, dieser Genosse war die Masse aller Ausgebeuteten und Verelendeten. Dieser Genosse war die
siegreiche Revolution.

Dieser Genosse hiel auch: die Zukunft der Welt. —

Peters Lippen bewegten sich immer noch.

Nun versank er in sich.

Die Augen gliihten glanzweil...

Menschenmassen schrieen gegeneinander. Menschenmassen schoben immerfort kdmpfend sich
aufeinander zu...

Die Gerdusche bewegten sich jetzt von ihm fort, wie ein Bldtterschwall, der dicht iiber den Boden
dahinfegt.

Noch einmal wolbte sich ein Wipfel von Gerdusch iiber ihm: Schiisse, Schreie, Knochensplitter... Der



Wipfel
schwang schmetternd iiber ihn hin... Und es wurde Herbst... Der Wipfel entblétterte... Es wurde traumhaft
ruhig um ihn...

Trotzdem nun Peter ganz mit sich allein in der vergitterten Zelle lag: so wenig einsam wie jetzt war er in
seinem Leben noch nie. —

Siebentes Kapitel

VOM EINZIG GERECHTEN KRIEG

Das ,,neue Leben". — Wie es im Himmel aussieht! Und auf Erden?! Gespensterlandschaft. — Vom
einzig gerechten Krieg. Im Anfang war die Arbeit. — Fleisch. Blut. Knochen. Denen, die in Ketten
trdumen. — Roter Marsch. Gesang der Welteroberer.

Wir lassen hier die Aufzeichnungen folgen, die Genosse Peter Friedjung uns hinterlassen hat.

1
Im Anfang war die Arbeit.

Es sind nun schon einige Jahre her, dass ich das biirgerliche Leben verlieB3, in dem ich bisher, wenn
vielleicht auch absonderlich und phantastisch, lebte. Dass eine Briicke nach der anderen ich hinter mir
abbrach, bis endlich auch die Konturen dieses alten Lebens immer mehr schwanden, ich auf der neuen
Erde Tag fiir Tag fester Ful} fasste, neue Menschen fand, neue Kameraden gewann, und ich mit meinem
Vorleben, das ja auch nur ein bescheidenes Pldtzchen innerhalb der allgemeinen biirgerlichen
Verworfenheit darstellte, mich nunmehr dergestalt beschéftigte: den eisklaren revolutiondren
Vernichtungsplan im Gehirn; konkreten Willens, exakt und zweckméBig gearbeitet wie ein modernes
Brechwerkzeug; ein unerschiitterliches Bollwerk von Hass gegen jede Form von Menschenausbeutung im
Herzen; die Waffe in der Hand.

Die Realitét dieses vergangenen Lebens ist notwendigerweise eine gespenstische.

Dieses Abschiednehmen, dieses Zuriickweichen der Uferlinie mag, wie mir bekannt ist, am besten, wenn
auch auf typisch kleinbiirgerliche und idyllische Art und Weise, seinen Ausdruck gefunden haben in
jenen Worten ans Strindbergs ,,Entzweit", wo es am Schluss heif3t:

So fuhr er wieder hinaus in die Welt. Als der Dampfer an dem schénen Herbstabend sich den Strom
hinaufarbeitete, sah er noch einmal das Hiuschen, dessen Fenster jetzt leuchteten. Alles Bose und
Hassliche, das er dort gesehen hatte, war jetzt verschwunden; er empfand kaum eine fliichtige Freude,
diesem Gefiangnis, in dem er so unerhort gelitten hatte, entronnen zu sein. Nur Gefiihle der Dankbarkeit
und Wehmut ergriffen ihn. Einen Augenblick zog das Band, das ihn an Weib und Kind fesselte, so stark
an, dass er sich ins Wasser stiirzen wollte. Dann aber drehten die Schaufelrdder den Dampfer einige Male
kriftig vorwirts, das Band dehnte sich, streckte sich —und riss."

Und riss! -

Nun zeichne ich hier die Kurve dieses Wegs der Ablosung auf, einer Kurve, die oft einer Fieberkurve
gleicht.

Zuchthausmauern, Hinrichtungen, Verfolgungen, Leichenhaufen, lohnend bezahlter Meuchelmord: das ist
die Landschaft, durch die dich der Weg auf seiner neuen Richtung, die er genommen, hindurchfiihrt. Dein
Schritt ist nicht mehr eines einzelnen Schritt, du schreitest im Gleichtakt, du schreitest ihn als
Kampfkolonne.

Hinter dir, weit hinter dir der andere Teil der Menschheit auf seinem verlorenen Posten, iiberwuchert von
seinem eigenen Pesthauch wie von Giftschwaden; rachefletschend, geifernd, verleumdend, zu jeder Untat
und Gemeinheit allzeit bereit: die Profitrate sinkt — ein panisches Gezeter: und nun lassen sie



hervorstiirzen aus den Zwingkéfigen ihrer Kasernen, sie, die schongeistige Ruhmredner auf Kultur und
Zivilisation, schlimmer als Hunnenhorden, die von ihnen im Namen des Vaterlandes gedungenen
Soldnertruppen und die Garden der Streikbrecher, von Arbeiterverriatern und bornierten
Gewerkschaftsvertretern kommandiert; Studenten- und Freiwilligenbataillone, durch deklassierte
Offiziere, abenteuerliisterne Professoren und Pfaffen auf Arbeitermassacres abgerichtet.

Polizeirock, Windjacke, Uniformfetzen stiirzt sich auf Arbeitskittel: ,,Jib ihm Saures!" Oder: ,,Komm mit!
Kusch dich! Oder sonst beif3t sich was... "

Und das letzte Stadium des Martyriums des blutdurchtrankten Arbeitskittels beginnt: endend mit
jahrelangen Zuchthausstrafen oder ,,An die Wand" und angefangen mit ausgeschlagenen Zahnen,
ausgerissenen Augen und Rippenbriichen schon bei der Verhaftung, auf dem Transport oder auf der
Wachtstube. —

Auseinanderfallen der Weltwirtschaft. Unfahigkeit des Kapitalismus, irgendeines der gro3en
internationalen Probleme zu 16sen. Valuta-Chaos. Unlosbarkeit der Reparationsfrage. Verschérfte
Krisenperiode. Einengung des Weltmarkts. Uneinheitlichkeit der Konjunktur. Unertragliche Spannung
zwischen Produktionsverhéltnissen und Produktivkriften. —

Aber nur neue Terrorakte gegeniiber der werktéitigen Bevolkerung produzieren diese Tatsachen, und,
maskiert durch die Kulisse einer pazifistischen Ara, hiuften sich allenthalb die Explosivstoffe. Unter
unséglichen Leiden und Opfern der von den Produktionsmitteln kiinstlich Abgetrennten, der die
Fundamente der Gesellschaft mittels des lebendigen Kitts ihres Herzbluts, ihres Schweil3es, ihrer Tranen
gerade noch notdiirftig Zusammenhaltenden: arbeitete in allen Fugen krachend weiter der altmodische
und an den wichtigsten Stellen schon vollig unbrauchbar gewordene Welt-Mechanismus.

per ganze Apparat taugt eben nichts mehr, funktioniert nicht mehr, kommt nicht in Schwung...

Auch die Kolonialvolker hatten zugelernt, rebellierten.

Jeder, auch im entlegensten Weltwinkel, hatte allmédhlich eine geniigend hinreichende Dosis Erfahrung
geschluckt...

Unentwirrbar das Riesenknéuel der machtpolitischen Probleme —

Und die internationale Bourgeoisie bereitete trotz Volkerbund und gegenteiliger scheinheiliger
Versicherungen bereits in ihren Flugzeugwerkstitten und chemischen Giftgasversuchslaboratorien einen
grofBartigen Start vor zu neuen imperialistischen Weltkriegen.

Immer wieder von neuem dazwischen heftige elementare Ausbriiche ihrer inneren uniiberwindbaren
Interessengegensaitze ...

Auch kamen die aufgewecktesten Teile des Proletariats endlich dahinter, wie hollisch-friedlich in
Wahrheit so ein imperialistischer Frieden war.

Recht energisch knurrten schon ihre Reihen: ,,Misstrauen! Misstrauen der menschenfressenden Kanaille
gegeniiber bis zum AuBersten!"

Und: ,,Ein Narr, wer Tigern predigt Pflanzenkost!"

»Buer herrlicher Frieden: eine Fortsetzung eures glorreichen Kriegs wohl, mit anderen Mitteln, was!?" —
,Und wenn es schon einen ,trockenen Putsch' gibt, warum soll es nicht auch einen ,trockenen Krieg'
geben?"

Wahre Volksschlachter- und Massenhenkernaturen entstanden auf diesem, von Faulniskeimen durch und
durch unterminierten Boden.

Professionelle Sadisten im Dienst der politischen Polizei, Gewohnheitsverbrecher, Verriter,
Denunzianten, Attentiter, lebendige Marterinstrumente, menschliche Folterbestien, Lockspitzel,
geriebene Erpresser: das marschierte wie ein Heer auf, verschlang, ein parasitires Geschwiir, morderisch
durchseuchend den ganzen Volkskorper, Unsummen vom Staatshaushalt; denn diese, teils aus
Unzurechnungsfahigen, teils aus Menschendreck rekrutierte Geheimarmee wollte eben auch gut
biirgerlich leben und zdhlte nach Hunderttausenden.

,»Mit Stumpf und Stiel ausrotten..."

Dieser Plan gegeniiber dem klassenbewussten revolutiondren Proletariat aller Lander kristallisierte sich
also im Lager der zu einem eisern-gelenkigen Abwehrblock zusammengeschweifiten, mit den
raffiniertesten GroBkampfmitteln ausgeriisteten internationalen Welt-Bourgeoisie immer deutlicher. Ob
mit Hilfe des Faschismus oder mit Hilfe der Sozialdemokratie, d. h. mittels einer so genannten
»Arbeiterregierung", ob offen, brutal oder ob pazifistisch, demokratisch, illusionistisch: das war eine reine
Taktikfrage, und man war sich einig dariiber driiben: das wird den verschiedenen Zeitumstinden und



Kréfteverhdltnissen entsprechend abwechselnd, je nachdem, einmal so und einmal so, gehandhabt.
Welt-Mobilisation. Front gegen Front. Es riss durch -

Und es riss durch bis auf die Sprachverbindung hinab, bis hinab auf die gleiche Erlebnismdglichkeit.
Front gegen Front heif3t: Sprache gegen Sprache, Gefiihlsausdruck gegen Gefiihlsausdruck, heiflit Denkart
gegen Denkart, heiit Anschauungsform gegen Anschauungsform, heiflit Weltbild gegen Weltbild.

Denn eingetreten schon waren wir in das Zeitalter der alle Erdteile umspannenden, der die Welt-Zukunft
entscheidenden Riesenklassenschlacht. Die Klassenkrifte gruppierten sich, die Klassenkrifte
mandvrierten gegeneinander —

Druck und Gegendruck —

Und gewaltig driickte herein das rote Russland, ein Einhundertundfiinfzig-Millionen-Volk;
einhundertundfiinfzig Millionen, Arbeiter- und Bauernmassen, warfen sich jetzt, ein driickendes Gewicht,
in die Waagschale; rote Erde, ein Sechstel des Erdteils... Und dahinter die aus dem Bann
jahrtausendelanger Knechtschaft erwachenden, zu Meeren aus Schmelzglut verwandelten Volker des
Ostens...

Der Zeiger riickt vor in das letzte Viertel auf dem Zifferblatt des Menschheitsmanometers. Die
Alarmpfeifen an den Sicherheitsventilen trillern. Die Stahlhdute schwitzen. Der Augenblick der
Sprengung ist nah! Die Stahlhdute werden rissig, beulen sich aus, dehnen, zerren, biegen sich---

Mit ewigkeitstriefenden Lippen beschworen zwar noch ihre imaginédren, verschiedenartig uniformierten
Gotter die Fetischgldaubigen, das gerechte, ja nur allzu gerechte Verdammnisurteil der lebendigen
Geschichte von den

Hiuptern der heute Herrschenden gnédiglichst abzuwenden: immer eindringlicher aber, selbst bis in die
letzte unscheinbarste geringste Alltdglichkeit hinein, kiindigt sich an die gewitterschwangere Atmosphére
einer Endphase. —

Wie je nur einer, so habe auch ich vormals begeisterungsinnig genug verehrt sie alle, die Meisterwerke
euerer Dichtung, euerer Malerei, euerer Musik, euerer Plastik; ich selbst war einer jener ,,Verklérer",
jener Ekstatiker der Apotheose des ,,Abgrunds"; durchgeforscht habe ich mich durch alle
Gefiihlswildnisse und weisheitssiichtig mich durchgedacht durch die Labyrinthe eueres an
Komplizierungen und Kombinationen so berauschend reichen, ja tiberreichen Denkens, durch alle
scheinbar so liickenlos gefiigten philosophischen Systeme hindurch, grausam-offen sprechende Zeugnisse
des von euch zwangshaft nie und nimmer zu 16senden Widerspruchs. Kindlich staunend aufgeblickt habe
ich zu den siebenmalsiebentausend Wundern euerer Maschinentechnik, euerer genialen
Organisationskunst, zu der, wie ihr gern wahrhaben mdchtet, metaphysisch-einheitlichen Geordnetheit
eueres Weltbilds... aber ich habe den Blutsumpf auch mit eigenen Augen gesehen, auf dem euere Kultur
erbaut ist, und ich habe den selbstverstindlichen Mut geschdpft daraus, sie, und dadurch vor allem auch
das, was in meinem eigenen Dasein damit zusammenhéngt, riicksichtslos durch die Tat zu verneinen.

2

Man kann einem Menschen nicht zum Vorwurf machen, dass er in der biirgerlichen Gesellschaft gelebt
hat. —

Der eine: zerfetzt, den Korper mit Wunden bedeckt — kimpft sich durch. Ob er den Ubergang gewinnt!?
Und dann, ob er nach diesem gewaltsamen, oft mit Gehirnzerriittung und Gesundheitsschadigung
erkauften Durchbruch noch soviel an lebendiger Kraft ertibrigt hat, um auf der Kampffront der
werktéitigen Millionenmassen seinen Mann zu stellen: vorn, in der offenen Feuerlinie, im Nahgefecht, bei
der tiglichen Kleinarbeit!? Denn das ,,neue Leben", die Revolution, sie erfordert dich ganz. Sie verlangt
unerbittlich eine unendliche Fiille von exaktem Wissensmaterial von dir; sprunghafte Kiihnheit zugleich
und zweckhafte Fahigkeit...Heroisch zu sein in den heroischen Momenten der Geschichte ist leicht. Aber
von nun an heifit es: Spanne dich! — und wenn auch nur ein erbarmlicher sozialdemokratischer
Gewerkschaftsbiirokrat die Scheibe ist — auch dahinter leuchtet das grof3e erhabene Ziel: auch da musst
du dich hindurchschief3en!

Ob man die Moglichkeit der Gedankenvereinfachung noch hat!? Die Moglichkeit des Sich-in-Beziehung-
Setzens mit dem Ausdrucksorgan des Ausgebeuteten, der eine andere Sprache spricht als die deine ist, die
aber auch von nun an die deine werden wird. Ob du dich damit bescheiden kannst, zu lernen, weiter



nichts als zu lernen, dich durch die asketisch-strenge Schule der Partei hindurchzukneten, ein Lernender
zu sein, nichts weniger und nichts mehr als nur ein Lernender... Riicksichtslos alle deine biirgerlichen
individualistischen Exzesse aus dir auszuschneiden... Um eines Tages durch deine Arbeit dein neues
Heimatrecht dir zu erobern: vom Proletariat als seinesgleichen adoptiert zu werden...

Das Gehirn in jenem ,,alten Leben" wird abstrakt, wie

eine Windblase, und entfernt sich, irrsinnig phosphoreszierend, ins Zeit- und Raumlose. Du schwelgst
zwar in einem gewaltigen Pathos, aber es ist jenes beriichtigte romantische Pathos der Distanz, das Pathos
vom Wissen des Nie-je-verwirklichen-Konnens, das Pathos der hoffnungslosen Uniiberbriickbarkeit
zwischen dem, was ist, und dem, was sein soll.

Andere geifern sich dariiber hinweg mit Zynismen. Es ist ein und dasselbe. —

Ob man sich selbst herunterholen kann!?

Herunter bis auf diese naheste aller Erdnédhen, bis zu diesem festen granitenen fundamentalen Grund:
Klassenkampf, Klassensolidaritit, Parteidisziplin, Parteiehre!? Darnach, nachdem das ganze Dasein
ausgelaugt von der biirgerlichen Giftholle ist oder millionenscherbig zersplittert! Und man sich miihselig
von neuem wieder zusammenklauben muss!... Dreivierteln seines Menschendaseins den Todesstof3
versetzen muss, um mit dem iibrig gebliebenen, ach so sparlichen Restviertel von vorne, ganz von vorne
zu beginnen!?...

Nun, ich habe viele kennen gelernt, die auf diesem Wege gefallen sind, zu etwas Besserem geboren als zu
farblosem Verzicht und ruhmlosem Opfertum: freiheitsfanatische, priachtige, an allem Wahren und
Schonen entziindbare und alle Menschen rings um sich mitentziindende, gemeinschaftssiichtige
Menschen; Menschen, in ihrer Jugend wie Kraterberge, mit explosiver Lava an-

gefiillt, rissig rings von einem ununterbrochenen ekstatischen Bersten; Jahr fiir Jahr aber mehr und immer
mehr abglithend bis zu einem wandelnden Aschenhaufen, durchdunkelt von unheilbarer Schwermut.
Manche von ihnen schiittelten sich in dem ihnen von der Gesellschaft angeborenen brennenden
Kettengewand oft rasend wie Berserker. Sie waren allesamt wissend, zum mindesten aber ahnend, und in
Gesprachen gelegentlich oder in einem hingezuckten Blick verrieten sie ihr Geheimnis.

Wie lautete ihr Geheimnis?

Einfach:

,,Die Lebenskraft reicht uns eben nicht mehr hin, heriiber, herauf iber den Rand zu kommen. Man bleibt
hilflos, einsam hingen wie in einem ungeheuren Rauchfang im Weltabgrund... Man ldsst los. Ein Traum,
ein violetter vielleicht, wenn Sie wollen, von einem seligen, vergessenheitstrunkenen Absturz. Fratzenhaft
das alles, grimmassierend... Ein elektrischer Einstich jeder Sternblick. Alles Leben ist gldsernes
Schweben... Uber metallisch flieBende Traumsteppen hin uferloses Tonwehen... Die Atmosphire, die
Atmosphiére, die ist es... Sie ist zwangshaft... Ein unheimlich unsichtbarer, morderischer Fetisch...
Unentrinnbar umklammert von einer mystischen Gefiihls- und Denkzange: ein mystischer Terror: man —
kann nicht mehr."

Solchen kann man wirklich nicht zurufen: ,,Nur Mut!"

Das ist das vollige Abgekédmpftsein, ein Bruchton aus der Symphonie des biirgerlichen Klassensterbens,
das in seltsamen Klangkombinationen hinschmelzende Finale der physiologischen Gebrochenheit.

Thr Weltrdtsel!? Thres Weltritsels Unergriindbarkeit!?

Sie fanden nicht mehr den Anschluss an die allein rettende, an die alleinig heilende Realitit dieser Erde,
an die einzig die Menschheitserlosung erkimpfende Macht dieser Erde, an das Proletariat, an die
Kampftruppe der Zukunft — und so wiirgten sie sich selbst ab unter metaphysisch-grotesken, oft
harlekinhaften Todesgesten Luftleeren.

Mit welchem Aufwand an Sentimentalitit, Zartlichkeit, Andacht bauten sie sich aus in dem auf dem
Boden des Nichts errichteten Elfenbeinturm ihrer Individualitdt fiir jede Laune, fiir jede Absonderlichkeit
ein eigenes Wohngemach; ganze Appartements darin fiir treibhausdiinstiges ,,Hohenleben" —: bis eines
Tages dieses kiinstlich aufgefiihrte Gebdaude schwankte und zu dem zusammenstiirzte, was es war: zu
einem Haufchen von Daseinsmoder, Lebensekel und verworrener, ihrer blendenden Umschalung
entkleideten Weltliige.

Sie endeten alle mit Selbstmord, ob sie nun Hand an sich legten oder nicht.

Auch ihr Wahnsinn war Selbstmord.

Man kann sie nicht verurteilen, man kann sich nicht zum Richter aufwerfen tiber sie.



Hier gibt es nur das eine: ,,Es ist schade, jammerschade."

Uber alle diese ,,Zu-kurz-Gesprungenen" schreibe ich als Epilog:

Ich weil3, welches unausmef3bare Maf3 an Schmerzen ihr erlitten habt. Ich bin féhig und ich bin auch
willens, sie mitzuleiden. Mancher von euch hat tapfer sich gewehrt; jahrelang, jahrzehntelang sich tapfer
gewehrt, bevor er die Arme verschrankte oder die Hénde faltete... Wie viel, o wie unaussprechbar viel an
unausgelebter Kameradschaftlichkeit, Herzensgiite, Menschenwédrme, Lebensschwung ist mit euch
dahingegangen! Legionen von Begabungen unbarmherzig erdrosselt! Ausgehungert irrtet herum ihr oft
monate-, ja jahrelang; ausgehungert bis auf den nackten Knochen... In diesem menschenschlichterischen,
menschenunwiirdigen Menschheitszustand: was wird nicht zum Spekulationsobjekt!? Euere Trauer, euere
Not, euere Tranen, euere Verzweiflung, euer Angstschweil}, euer Verfolgungswahn, jede Pille der
Bitternis, die ihr geschluckt habt, jede Art euerer Marter bis zum letzten Todesrocheln... Das alles... Und
mehr noch... Geduldet, gedacht, gefiihlt, von Leidensstation zu Leidensstation gehetzt — fiir wen?!
Warum?! Wozu?!... Fiir nichts und wieder nichts!... Hoch tiber der Sinnlosigkeit jeder Einzel-Existenz
thront, weiter behébig sich méstend, der Welt-Unsinn... Nicht eine Sekunde lang wéhrte sein ach so oft
euch flammend versichertes Beileid!... Dem Fresser dientet ihr nur dazu, sich mehr noch anzufressen;
dem Geilen nur, sich von neuem aufzugeilen. Kein einziges seiner Massenopfer habt ihr je den
Massenmordern abgerungen. Euere Waffen waren stumpf geworden mit der Zeit, ihr merktet es vielleicht
selbst nicht, aber sie ritzten nurmehr ganz an der Oberflache die wie zu einem Panzer geronnene
Menschenhaut... Da liegt ihr nun mit eueren gerupften Traumfliigeln auf dem Abfallhaufen der
Geschichte... Wir haben es nicht nétig zu schworen: denn wir selbst sind gestaltgewordene Schwiire der
Rache... Aber die Geschlechter aller heute Herrschenden zusammengenommen: was ist's mehr denn ein
elendes Hauflein Menschendreck...

Wir aber haben keine Zeit, euere Gréiber auszugraben, keine Zeit, euch zu mumifizieren, keine Zeit weder
zu einer Verklarung noch zu einer elegischen Gloriole... Wir haben nur Zeit, uns zu riisten, damit wir
bereit sind, wenn es wieder soweit ist, diese barbarische Menschengesellschaft mit dem Bajonett zu
sondieren. —

3

Der imperialistische Frieden war ein Krieg gegen das Proletariat. Und nicht nur gegen das Proletariat,
sondern auch gegen die Mittelschichten und jeden einzelnen Kleinbiirger.

(Nach einem der Fundamentalsitze der Lebenseinsicht: lerne scharf zu unterscheiden zwischen der
Phraseologie einer Sache und dem Inhalt einer Sache; oder: nicht auf das, was einer sagt, kommt es an,
sondern darauf, was einer tut. Auf die Fauste sehen! Worte sind Liigenbeine!)

Da lebt man nun so ein Leben lang herum: Feierabend — und man kriecht sich wieder herein in seine
zwei bliimchentapeteniiberzogenen Wohnlocher, an Korper und Geist gleichermallen erfrischt durch
einen kréftigen, herzhaften Vierzehnstundentag...

Fiir wen das eigentlich?! —

Und da gibt es so eine gottverfluchte ketzerische Lehre vom Mehrwert!...

Und das Kitzchen schnurrt so idyllisch-warm am Sims, neben dem Néhkorb, und vielleicht auch so ein
Kanarienvogelgeripp in einem Goldstabkéfig, der Fliegenfanger héngt herab von der Decke in der Mitte
des Zimmers, dicht besdt mit den noch zappelnden Piinktchen der Schmeif3fliegen. Unten im Hof
wimmert die Drehorgel, auf den Dachern die Armeleutewische im Abendrot...

Man knurrt, wird bissig wie ein Kéter. Mit den Kollegen hilt's auch schwer, sich zu vertragen... Man
miisste sich eigentlich wieder mal tiichtig satt essen und ordentlich ausschlafen... Das ganze
hundsverreckte Dasein taugt ja so zu nichts... Man ist angesduert wie gestockte Milch... Aber vielleicht: 's
langt doch noch

einmal zu einer Laube und darnach auch zu einem Einfamilienhaus... Deutschland: 's geht vorwiérts, es
bessert sich von Woche zu Woche, wenn die Arbeitszeit auch steigt und der Reallohn auch sinkt... Die
Rentenmark bleibt stabil... Uberall steht's ja zu lesen...

Man spielt FuBball, hort Radio... Siehst du wohl! Recht muss Recht bleiben. Auch das Volk hat sein
Vergniigen. Auch verheiratet man sich frithzeitig: man hungert, friert, man klont zu zweien, und ein
regelmiBiger Beischlaf ist gesichert... Ach, auBerdem gibt es noch tausend, abertausend schone Dinge,
die einen von der Beantwortung der Grundfrage seines eigenen Daseins abziehen. Ja, die Fragestellung



selbst: sie ist griindlich in Frage gestellt--

Und des Sonntags wackelt man sich hinaus ins Freie, die Familie liiftet sich, das ist doch immerhin schon
ein ganz reeller Vorgeschmack vom Paradies.

Nun, und auch der ,,groBe Unbekannte" erscheint in mannigfaltiger Gestalt. Er streckt ausgerechnet
immer gerade dort seinen anbetungswiirdigen klotzigen Schidel hervor, wo das eigene Elend-Dasein das
mit bestem Willen nicht mehr zu verkleisternde Loch hat. An jeder Bruchstelle erscheint er, der liebe
Wundermann. Er hingt am Kreuz, steigt widerspruchslos herunter, sofort, wenn zum Beispiel der Kaiser
sein Volk zu den Waffen ruft, und bedient ein Maschinengewehr, nimmt die Parade ab als S. M. oder hurt
hurtig in Berlin herum, bis auf Widerruf in der deutschnationalen Presse, als Kaisersohn; driickt
freundlich herablassend, umstrahlt vom auserwihlten Offizierskorps, einem Veteranen die Hand, richtet
riihrend-anerkennende Worte vom Dank des Vaterlandes an den Kriegskriippel; iiberschiittet wieder vom
amerikanischen Himmel herab das von seinen

eigenen Finanzmagnaten bis auf das Weillbluten ausgepowerte Deutschland mit einem im herrlichsten
Unschuldsweil3 sprithenden Dollarregen; er ist weder ein Wucherstaat noch spekuliert er auf Extraprofite
aus dem Kapitalexport; er ist Fabrikbesitzer, bieder, Treu und Redlichkeit. Reserveleutnant, patenter Kerl,
versteht was vom Geschift, und wenn er nicht wire, wo gébe es dann iiberhaupt sonst noch Arbeit!? —
,»Nur Tagediebe und Miifliggénger bringen es bekanntlich in dieser Welt zu nichts. Sei darum auch als
Sklave ein ganzer, vollkommener, treuer Sklave... Jegliche Seele sei den vorgesetzten Gewalten
untergeben, denn es gibt keine Gewalt auler von Gott; die es aber sind, die sind von Gott eingesetzt..."
Und weiter geht's in der allbekannten Melodie: Die Knochen knacken entzwei, die Muskelstrange lockern
sich, das Gesicht verzerrt sich in unausgléttbare Falten, die Dichter singen zwar: ,,Wie ein Ficher tut sich
auf dem Miiden die Nacht" — aber es ist anders, schade eigentlich, aber was tut's auch...

Ausgequetscht der Leib wie eine Frucht, und die Haut dann fortgeworfen.

Vaterldndische Lieder grolend, waten Millionen im Blutsumpf, ein Schliickchen ,,Heldenschnaps" — und
wenn du grad nicht das iibliche Pech hattest, das E.K.I war dir sicher... Der Fiisilier-Feldwebel wettert
heute wieder im Unterstand herum: die Kaiserbilder sind wieder von den Ratten verschlissen... Und das
gewittert zudem bleischwer iliber einem am Himmel; rabiat... Zum Teufel mit diesen himmlischen
Heerscharen... Aber man schmort sich ja, so hei3t es wenigstens, frischfrohlichgesund in diesem
Feuerkessel... Arbeitetest du in einer Phosphorfabrik: fiinf Jahre — und schon stahlst

du dich davon als eine Leiche... Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehn! ?... Pah, Quatsch... Was
soll ich mich als einzelner dagegen auflehnen — —

Mitgefangen, mitgehangen.

Alles Jacke wie Hose.

Schnurzegal. -

Leib an Leib kriimmt sich iibereinander.

Das ganze werktdtige Volk ist nichts mehr weiter als ein einziger zuckender Schmerzenskadaver, ein
fleischerner Berg, von abgerissenen Gliedern dicht iiberwachsen wie von Gestriippen... Der sto3t keine
lebendigen Schreie mehr aus, Millionen erloschener Augen glithen daran schwarz; schwirzer,
durchdringender als selbst die Finsternis. Unterirdisch nur ein unverstindliches Murmeln. Hie und da
Wortfetzen. Hie und da ein fiebriges, feuriges Flackern; fernes Alarmheulen... Und hie und da éngstliches
Zusammenriicken an den Tischen der Gotter, Halbgotter, Rentner, Parasiten und anderer Heiligen: ,,Der
Berg... der Berg... wehe... Kommt er nicht doch eines Tages iiber uns... "

Aber die ganze Welt ist mit Fatalismen voll gepfropft. Alles, was da ist, ist im molkig getriibten
Bewusstsein der Mehrzahl der Menschen heute noch verniinftig und muss eben so sein, der Pfaffe, der
Gerichtsherr, der Mehrwerts-Vampir, der Journalist: das alles hingt zusammen an unsichtbaren Faden
und zappelt sich herum im Weltraum im Auftrag jenes groBen grandiosen Uberirdischen...

Hah! Und die papierene Sintflut schwemmt befehlsgemif heran!

Tausende von Laboratorien fabrizieren das so beliebte Volks-Opium: Aberglauben, Kulturdiinkel,
Verstocktheit... Immer wieder und immer von neuem wieder wird erfolgreich das Preisritsel geldst: wie
erhalte ich am besten die Massen der Ausgebeuteten in Abhéngigkeit und Dummheit?... Die
Biicherfabriken rascheln, die Zeitungen flattern fréhlich wie winzige Papierdrachen von Hand zu Hand
im Wind... In wunderbaren Einbianden, mit herrlichen verlockenden Titeln geschmiickt, auch sonst fein
sduberlich aufgemacht, prisentieren die Menschenfinger ihre im Interesse der Massenverbreitung recht
preiswert gehaltenen Kdder Astheten, Schriftsteller, Gelehrte hocken herum, gierig lauernd auf jeden
Auftrag, gesellschaftstiichtige Heimarbeiter. Sie sind ordentlich elastisch geworden mit der Zeit, ihre



geistigen Glieder zu Gummi gebogen, sie lernten es, sich rasch umzustellen... Tempo! Das Geschéft
verlangt es... An solch originellen Charakteren hat es ja bekanntlich nie gefehlt. Und die Kultur muss dem
Volk erhalten bleiben, koste es, was es wolle. Und der Heldentod ist schlieBlich nur auf dem Papier was
wert, in Wirklichkeit keinen Pfifferling.

Die Kinomaschinen rattern.

Hoppla, mein Freund, damit auch deine Augen nicht verhungern. Und ein strammer Militdrmarsch
»Ruckzuck" sorgt fiir den Ohrenschmaus.

Und die Ménner der Regierung marschieren auf, Hebe freundliche Herren, kein Zweifel. Wie schon und
blendend neu gestérkt ist dem Herrn Préasidenten sein Frackhemd, wie ein Harnisch; und einen Blick tut
er, einen Blick, sage ich Thnen, aus der Tiefe seiner Seele in die Tiefe deiner Seele: akkurat wie
durchschaun tut er einen... Da gibt es sogar einen Wohltétigkeitstee, und die ausgemergelten diinnen
Fingerchen einiger extra ausgesuchter Musterproletarierkinder zupfen an der Frau Minister herum: da ist
alles Samt und Seide, Perlenkettlein und Brillantring... Gott wohlgefallig rauscht dahin {iber das prima
gebohnerte Parkett der Hermelinmantel... Wessen Herz bliiht da nicht iiber in Ehrfurcht und
Bewunderung... Und da nippt so eine Exzellenz an einer anderen mit einem Handkuss... Und stehen da
nicht, in holder Umarmung mit Unternehmern, Generédlen und Bankpiraten aufgenommen, hoffahige
Gewerkschaftsbeamte, wie aus dem Ei gepellte, tadelfrei geschnitzte und ebenholzschwarz mit neuen
Paradefricken anlackierte Miannlein: sie, die letzten Endes glorreich immer wieder sich selbst
begaunernden Schlaumeier!... [hre Rede: ein bedingungsloses zu allem ja und amen... An Griinden
hinterher, sogar iiberzeugenden, fehlt es bekanntlich ja nie, und sie kommen sogar, einem Eingeweihten
zwar nicht gerade tiberraschend, ihren Unterdriickern zu Hilfe, wenn diese ausnahmsweise einmal in
Verlegenheit geraten sind, und offerieren sich ihnen, lakaienhaft lichelnd, auf dem Prisentierteller.
Kanaillen —

Deutschland iiber alles — Hurral!...

Kein Zweifel: diese Herren wollen — das Wohl der Volksgemeinschaft scharf im treudeutschen Auge —
alle nur das Beste.

Und da verschwindet eben so ein grofer Schieber der Weltgeschichte, die Aktentasche mit genialen
Spekulationsprojekten unter dem Arm, im Auto; vierzehn Stunden jeden Tag ist er zu Konferenzen
unterwegs, und jetzt, spit schon liber Mitternacht, noch mit einem auslédndischen Vertreter eine
Verhandlung.

Und hier der Reichstag: eine stiirmische Sitzung zwar: aber wirklich nur ein ganz Bosartiger kann da bei
der Betrachtung dieser Ehrwiirdigen, von Volkes Gnaden Gesalbten, auf den Gedanken kommen:
Schafstall... Das Schicksal des Volkes wird hier entschieden: darum, bist du katholisch: bekreuzige
dich!...

Blechmusik, Trommeln, Pauken, ein gellendes Trara — Bajonett aufgepflanzt! Andacht! Bravo, die
Reichswehr! Prichtige Jungens, hieb- und stichfest... Verwendbar zwar vorerst, aber das ist ja grad kein
Nationalungliick, nur im Biirgerkrieg. Da kann man sich denn auch nicht wundern, dass die Sympathie
breitester Volkskreise auf ihrer Seite ist, besonders, na besonders, wenn man den Kommunisten dort als
Gegenstiick betrachtet: unordentlich, die Hose in Fetzen, kein Hemd, nur ein blutbefleckter Wollsweater,
tief in seiner Kellerwohnung, wie er dort bei Kerzenlicht an seinem Schraubstock Handgranaten aus alten
Konservenbiichsen fabriziert, und man auBBerdem noch gerade zufillig mitanzusehen freundlicherweise
Gelegenheit nimmt, wie eben ein anderer Genosse mit gewichtiger Miene, durch eine Geheimfalltiire
natiirlich, eintritt und ihm dann gliickstrahlend eine Handvoll Cholerabazillen {iberreicht... Nach dieser
gewitterschwangeren Stimmung strahlt selbst der im Kreis seiner Opfer extra flir das verehrte Publikum
photographierte beriihmte Massenmorder heiter wie ein Sommertag... Und nun noch zum Schluss:
Badeszene am Lido: bewimpelte Strandfléchen,

neueste Badetoiletten, blitzende Meerwellen--

Alles blokt, grunzt, summt —

Auch die Begleitmusik schwellend-weich, ein gemiitvolles Tonsofa —

Gott sei Dank!

Grofles Welt-Wettschnarchen. Es wird wieder behaglich...



Das ,,Jenseits"-Panorama

So beschaffen ist nun eben einmal die Welt.

Da sitzen sie also nach wie vor hoch oben auf dem Palmengarten des himmlischen Wolkenkratzers, von
ihren eigenen parfiimierten Ausdiinstungen umfachelt: die Kaiser und die Konige, die Propheten und die
Erzviter mit goldenen und mit elfenbeinernen Szeptern und mit anderen demagogischen Zauberstiben
bewaffnet, und um sie herum, vielfach in sich gestapelt, die Geschlechter der Menschheitshyénen, der
gottwohlgefalligen Menschheitsgeileln und Zuchtruten: Finanzoligarchen, je nach den Extraprofiten der
Rang, Admirale, Minister, Generale, in blendenden, ordensiiberklirrten Uniformen, Federbusch, Zylinder,
Stahlhelm, und die violett vom Ewigkeitsatem angehauchten Pféfflein klappern, teils inbriinstig
schielend, teils miirrisch geifernd ihre Gebete, und er, der Herr dieser aller, blinzelt und schmunzelt, und
saugt, wohl ein wenig zu wolliistig schliirfend, die narkotischen Diifte des Weihrauchs ein und rékelt sich,
dass der ewigkeitsschwangere Leib beinahe aus dem Leim kracht, auf seinem himmlischen Pliischsofa...
Die berithmtesten Medizinménner Europas aber betreuen ihn. Naht mit einer Zeitenwende eine Ohnmacht
dem Schopfer der Welt: da lduten gellend und wimmernd die unsichtbaren Sturmglocken des Himmels,
mit Strdmen von wunderwirkendem Digitalis durchpumpt man das gottliche Herz... So hatte er sich schon
einige Male wieder erholt. Nach erfolgter Genesung huldigten ihm die Heerscharen bei der
Himmelsparade. Die Antennen auf dem Himmelssanatorium wisperten. Radio-Gliickwiinsche rieselten
herein ins Operationsprunkgemach aus allen Ecken der diesseitigen und jenseitigen Welt. Nie sangen so
innig wie damals die Chore der Heiligen das Halleluja, versammelt mitten im Raum auf einer
schwebenden Plattform. Auch die purpurn gliihende Abendwolke weinte vor Riithrung. Es l4chelten selig
verziickt die Friedenspalmwedel und die in ihrer Einfalt kindisch naiv psalmenstammelnden
Weihwasserpinsel. Delegierte erschienen zur Audienz aus allen Himmelsbetrieben —

Diplomaten rutschen heran auf herrlich gepolsterten Klubsesseln, die Oberengel spielen jetzt Skat, einer
der im diesseitigen Jammertal erfolgreichsten Henker bereitet die allabendliche Fulwaschung.

Wieder ein Zug: Epauletten-Helden, die Dirigenten des Riesenflugzeugbombenwerfer-Orchesters, die
Generalfeldmarschalle der Trusts, und, preisgekront mit den Ordensauszeichnungen aller Erdteile, das
grofte Schmarotzergenie dieser Zeit. Konzern-Pépste. Kartell-Kardindle. Syndikat-Kommandeure...
Etwas abseits, die auserwéhlten Vertretungen der Arbeiteraristokraten und kleinbiirgerlicher
Emporkdmmlinge, in leichtgeschiirzten Batikgewindern, die Riesenplattfiile in blumenbestickten
Wollpantofteln, sie schmauchen blaudunstig die Ewigkeit an aus spiralig gewundenen Tabakspfeifen.
Hier ist der Boden schliipfrig von lakaienhaftem Gesabber.

Sie krampfen sich noch jetzt hysterisch jauchzend zusammen bei der Erinnerung an die mancherlei
unseligen Taten jener Abtriinnigen, Kommunisten geheiflen, und sie versichern sich immer wieder
gegenseitig, voll pathetischen Ernstes, Sprechchor gegen Sprechchor: ,,Wir sind doch allzumal zahme
Haustiere... "

Ein donnerdhnliches Gebloke erfiillt in dieser Gegend des Paradieses die siebenmal siebentausendfach
echoenden sphirischen Himmel.

Richter, mit den aus den Fetzen der Todesurteile bunt zusammengestiickten Talaren; Korpsstudenten, die
prominentesten Angehdrigen der Studentengarden, jedem die Anzahl seiner Morde an der
Arbeiterbevolkerung am Steill aufnummeriert; beriihmte Faschistenhduptlinge, Polizeispitzel und
Meuchelmdrder. Hier auch Naturapostel und jene sonderbaren Heiligen, die die Ankunft des jiingsten
Tages auf Erden predigten, die prophezeien und weissagen konnten aus ihren Exkrementen.

Da-

Wie Heuschreckenschwérme... Ein schwarzes Fliigelschlagen: so stiirzt es sich heraus aus dem goldenen
Lichtloch der Ewigkeit...

Und die Mitressen der Reichen und Ubersatten schweben voriiber, in der neuesten Mode, pedikiirt,
manikiirt, ein jedes Zeitalter, ein jedes Land stromt seinen besonderen, gottlobpreisenden Wohlgeruch...
Tipptopp, todschick. Geschminkt, gesalbt, gepudert. Die Haare frisiert wie Stuckatur. Fressen in die
modrig duftenden Fratzen linienscharf hineinziseliert...

Maler aller Zeiten haben ihnen leuchtende Glorienkringel aufgemalt, auf die Hinterbacken Spriiche
tatowiert. Schenkel aus Brokat, flieBende Gebeine; Dicke wie zentnerschwere Fleischsicke,
Spindeldiirre wie

Drahtfigiirchen, bunte Kreuzchen statt der Brustwarzen...

Da verstummen augenblicks die heiligen Reden und die Gespriache und die Gesdnge — alles stromt herab
von den Tribiinen und eilt nach den Marmordampfbadern und Massagezellen, Knutsch-Dielen und



Lustgemédchern -und der gesamte iiberirdische Chor ist ein einziges wolliistiges Zungenschnalzen. Aller
Nasenfliigel schnuppern...

Halleluja!

Andere Chorile tonen schon an, von Jazzband und Niggertrommeln begleitet, mit absonderlichen
Zynismen und Zoten vermischt...

Der Blick von unten

Und tief unten die Volker der Bauern und die Volker der Arbeiter, im Schweil} ihres Angesichts
vollbringen sie ihr Tagwerk: zur Ehre Gottes, zur Ehre der Menschheit, zur Ehre ihres Vaterlandes ...
Brot, Fleisch, alle Nahrung, alle Kleidung: das alles hebt aufwirts sich wie auf automatischen
Fahrstiihlen, dort breitet sich's aus in den Kammern der Vornehmen, in den Kiichen der Reichen — und
ach, was vom Tische des Herrn abfillt: es ist ein diirftiger, ein nur allzu diirftiger Brosamen... Ach, und
sieh doch: gibt's nicht unter den Christen so viele Wohltiter der Menschheit, sie griinden
Kinderbewahranstalten und Sparkassen-Bibelvereine und veranstalten so seelenstirkende
Gefallenenfeiern und Heldengedenkfeste, Stierkdmpfe und Boxkdmpfe, FuBBballmeetings und
Baseballwettspiele, Tennisturniere, Autowettfahrten, internationale Pferderennen, und lassen Messen
lesen zum. Besten der noch

kiimmerlich Lebenden und zum Heil der Seelen der gliicklicherweise schon Verstorbenen, und auch die
Kirche, die allein seligmachende, sie hat ihr Teil daran, Siindenablass gibt's, Generalabsolution, richtig
deine kiimmernisbeladene Seele auskotzen kannst du bei der Beichte, und wenn du nur schon brav
wedelst, hie und da auch mal Almosen; Museen werden gebaut, mit den farbenprachtigsten Gemélden
darin, Eintritt frei, Bibliotheken eingerichtet, Biicher in Schweinslederbénden, in Safran, Bibeln auf
Zanderblitten und solche billig wie ein Ei zum Hausgebrauch ... Und Gefangnisse sind da fiir die
Atheisten und Ubeltiiter und ganz natiirlicherweise fiir alle die, die der himmlischen Weltordnung sich
einfach nicht fiigen wollen, und eine moderne elektrische Hinrichtungsmaschine; unterirdisch, schon
unsichtbar sind dran die Kabel, und bequem mit Leder gepolstert Arm- und Riickenlehne, beinahe wie ein
gotischer GroBviterstuhl: das aber nur fiir die Ewig-Riickfélligen oder vollig Unbekehrbaren; denn Strafe,
Bufle und Abschreckung bei humanem Strafvollzug zwar muss sein; Ruhe und Ordnung: so will es der
Allerhochste Gerechtsame, wie es geschrieben steht im Buch, Seite X, Seite Z bis Y, und auch der Soldat
tut in diesem wunderlichen Weltwerk seine Pflicht: ihm ist das kalte Eisen in die Hand gegeben, er soll es
fithren ohne Scheu, er soll dem Feind das Bajonett zwischen die Rippen rennen, er soll sein Gewehr auf
thre Schidel schmettern, das ist sein heiliger Beruf, das ist sein Gottesdienst.

Und so ist demnach es unausbleiblich: Die Himmel rithmen des Ewigen Ehre, die Massengraber der Tiefe
stinken sein Lob, iiberall, alliiberall ist eitel Gliick und Friede und Freude und Segen, und auch die Erde
trieft vor Wonne, ist voll davon.

Das ist das Werk der Schopfung. Und siehe da:

Wie wir gesehen haben und wie wir es an uns erlebt haben, Tag fiir Tag: Es war gut, nur allzu gut so. -
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Der Ausweg aus diesem Menschheits-Irrgarten!? Breit und wunderbar eben angelegt, asphalt-glatt, mit
Phrasen von Menschheitstum gepolstert, mit allen Biirgertugenden gepflastert, auf Viadukten tiber die
abgriindigsten aller Abgriinde scheinbar schwebend gespannt, oft mit bengalischen Fackeln phantastisch,
maérchenhaft erleuchtet: das ist der Weg, der immer tiefer, gleichsam zwangshaft hineinfiihrt ins
Labyrinth, ins vollig Aus-weglose.

Offizielle Wegweiser sind angebracht, wie: ,,Hier Rettung aus der Not!"

,Der richtige Weg!" ,,Pfad der Hoffnung!"

,Hier: Weg des Fingerzeigs Gottes aus dem Tal der Verdammnis!"

Auch antike, togaumbhiillte Gottergestalten sind links und rechts diesem heiteren Lebenskorso entlang
aufgestellt, bronzene Reiterdenkmailer, Siegessdulen, marmorne Kriegergedédchtnishallen, und feierlich
bewegen sich daher, auf hohen Kothurnen stelzend, die Heldengestalten der vergangenen Geschichte,
beriihmte Spriiche orakelnd, manche mit Dreispitz oder in Ritterriistung, Friedrich der Grofe, der Grof3e
Kurfiirst.



,»Gedenke, dass du ein Deutscher bist!" Oder: ,,Wenn auf unseren verddeten Exerzierplitzen wieder
die Schritte preuBischer Grenadiere hallen, dann geht's mit uns aufwérts!"

Auch fiir Musik ist auf dieser Wanderung hinreichend gesorgt, fiir Tanz, fiir Poesie, fiir Bildung. In den
kargen Ruhestunden wirst du ausgiebig mit den erhabensten Gedanken gratis gefiittert, Denk-Automaten
schnurren, es wird fiir dich gedacht, auf diese Weise wird ein schreckliches Ungliick verhiitet, nimlich:
dass du selbst zu denken etwa gezwungen wirst. Und wiirde solch ein Ungliick unvorhergesehenerweise
gar massenhaft auftreten, keine Epidemie kime dem an Gemeingefahrlichkeit gleich, es wire das Chaos,
so ein Zustand wire fiir die moderne Gesellschaft unertragbar. So schmilzt auch die Stimme des
berithmten Professors der Gesellschaftskunde herab vom staatlichen Universitétskatheder:
,Klassenversohnung! Volksgemeinschaft! Riickkehr zum Gottesglauben!"... Oder ein anderer, seine Brust
wolbt sich unter einem Taifun von so genannter Vaterlandsbegeisterung: ,,Der heiligste Beruf der
deutschen Arbeiterklasse ist, die deutsche Wirtschaft fiir alle Verluste, die sie im Weltkrieg erlitten hat,
schadlos zu halten... " Und flugs werden Menschenleben und verlorene Landstriche in Arbeitsstunden
umgerechnet, die der deutsche Kuli nun als Uberstunden hereinzuschaffen hat... Und die ganze Luft ist
erfiillt wie bei einer mittelalterlichen Hexenorgie mit Idealen, Idolen, Phantomen.

Das also ist ein eiliges Gekrabbel mit zugehaltenen Ohren, verkleisterten Augen, verkniffenen Miindern;
kopfiiber dringt und zwingt sich alles, einer schiebt den andern, riicksichtslos gebraucht man den mit
einem Eisenstachel noch besonders wirksam bewaffneten Ellenbogen, und alles mischt sich freudig erregt
hinein in die

Verwesung; alles maskiert, es ist wie bei einem Karneval; alles wird breiig, verschwommen, die Umrisse
entrdndern sich, nun fliegen die Menschen dahin als Schemen, nebelhaft, mit Fangarmen, kiinstlichen
Riisseln, unnatiirlich sich tiberwuchernden Gebissen, vergespenstert: mit Scheuklappen vor den links und
rechts sich ruckhaft-mechanisch aufgipfelnden Schédelpyramiden: ein Staatsmann zeigt einen neuen
Bluff, alle klatschen hypnotisiert ekstatischen Beifall, ,,spontan", ,.frenetisch" wie es im Zeitungsbericht
heift, durch einen Gaunertrick zeugt man unter geheimnisvollen Beschwdrungsformeln ein neues
polypenartiges Gebilde, den Volkerbund; da heben plotzlich alle die Sektgldser, kreischen ,,Prost
Neujahr!", fallen sich gegenseitig in die Arme vor Entzilicken, wiirgen sich und bei3en sich aber gleich
darauf die Gurgeln durch, und die Glocken lduten dazu noch ganz ernsthaft ,,Friede auf Erden!" Sektierer
aller Arten nun schwirmen heran, spleenige Kéuze, Prediger, von denen ein jeder eigensinnigst darauf
erpicht ist, auf seine nur ihm allein eigene und geschiftstiichtig natiirlich patentierte, hochst originelle
Weise in den Untergang zu stolpern; Pazifisten, mit Palmenschweifen wedelnd, auf allen Vieren hopsend
vor dem von ihnen mitgetragenen imaginiren Standbild des von ihnen nie zu verwirklichenden
Weltfriedens; geschiftig verhandeln sie unter sich die gegen jedes Blutbad garantiert imprégnierten
Schutzméntel... O Prozession des Todes!... Und Strengglaubige noch, den Bediirfnissen eines modernen
Zeitalters nicht unbegabt angepasst: auf fahrenden, in einem eindrucksvollen Hundertkilometertempo
angleitenden, elektrisch betriebenen Betstiihlen... Lachsalven: ein irrsinniges Grinsen... Und das alles mit
,»Hoppsassa! Heisassa!" immer tiefer hinein in einen riesigen Pfuhl, mit blut- und kottriefenden Masken.

Mit Gebélken, Barrikaden und Schranken aller Art aber verrammelt ist der Weg, der aus dieser
Marterhohle herausfiihrt.

Mit Stacheldrahtverhauen von den Herrn dieser Erde abgesperrt, unterminiert, durchtupft mit
Wolfsgruben, von Schiitzengridben durchquert, von Schlingen und Fallen umstellt, und mit einer
Riesenwarnungstafel giitigst versehen: ,,Wer weitergeht, wird erschossen!"

Polizeitruppen, schweilltriefend, rasen in Lastwagen auf und nieder, angaloppieren schneidig die
berittenen Hundertschaften ,,zur besonderen Verwendung", die Gummikniippel flitzen, Sdbelschneiden
ziehen durch, die Gewehrkolbenschldge drohnen dumpf, Bajonettspitzen zucken, Schiisse knacken... und
Panzerwagen, aus allen Luken beinahe lautlos Feuer speiend, kriechen wie stahlhdutige Riesenkéfer
hervor aus den zu Forts ausgebauten Regierungsvierteln. Gasgranaten, Bomben; Maschinengewehre
knattern oben aus Flugzeugen.

Haufen Erschossener.

Haufen lebensldnglich in Zuchthdusern an die Mauern Geketteter.

Millionen: das Lebensmark ausgesogen von libermenschlichen Entsagungen.

Ein Haufen zum Tode Verurteilter: wie grofl und unendlich ruhig stehen sie an der Wand —

Millionen namenloser Mértyrer: Und sie halten sich unverriickbar im Herzen eines jeden Lebenden fest,
im Kampf den Kdmpfern ein gerades Richtzeichen.



Und aufrecht schreitet diesen Weg trotzdem und trotz alledem ein Zug: ruligeschwirzte Gestalten,
beinahe nackt, singend, unter einer grolen roten Wolke als Fahne...

Ihre Schritte klirren, klirren wie Himmer im Takt

Kein Schonredner ist da, der die Gehirne dieser Manner auslaugt mit Schwatz und mit Flausen...
Rhythmisch, hart schwingend, als ob die Stralle selbst marschiert, ist es. Die Lebendigkeit, das Leben, die
Erde, die Welt selbst ist hier in Bewegung; die Erdkugel rollt, das Sonnenfeuer dreht sich, das Firmament
zieht glanzstark auf und nieder, die ganze Natur, alle Kreatur: alles marschiert, alles singt hier,
triumphierend und kiihn, das: ,,Vorwérts!"

Ein Kommando ertont.

Ist es der Sturm selbst, der menschliche Sprache gewonnen hat; das Meer, das aufgewiihlte Meer, das
schreit, schreit und tief hinten am Horizont hochpeitscht, der in Millionen Flammensplitter zerspringt!?
Ein Kommando —

Stiirzen die Gréber herauf, stiilpt sich der Weltraum wie eine sphérische Glasglocke um... und die
Pflastersteine wiirfelt's dahin wie kantige Granitschidel---

Wie Lehm ist die Haut des Menschen, alles Blut zieht sich bis ins Innerste des Herz-Kerns zuriick---
Und die Arme renkt es weit aus dem Korper hervor, die Fauste hdngen schon wie rotierende Eisenkugeln
dran an den muskelschwellenden Gelenken...

Ein Kommando —

Und widerhallen die Stimmen der Wurzeln in der Tiefe...

Und dies Kommandowort, das die Geschichte den werktéitigen Massen aller Lander zuruft, heif3t:
Klassenkrieg! —

6

Keiner ist so blind, dass er letzten Endes nicht doch noch sehend werden konnte. Auch die Verblendetsten
sind nicht verloren.

Die gepanzerte Faust der Geschichte meif3elt auch die verstocktesten Schéddel noch auf.

Auch hier rinnen, {iber und iiber verschiittet, Quellen unheimlicher Rache, Quellen lebensspendender
Kraft.

Ein magnetischer Streif donnert dahin der rote Strom.

Wenn er durch die Stidte treibt: die Stadte brechen auf, die Fabriken ziehen mit, die Werften himmern
sich herein, die Schiffssirenen aufruhrtrillern, die Krane neigen sich, die Ufer brockeln: der Strom, der
Strom: uferlos, immer uferloser wird er...

Was ist dieser Strom anderes als befreiungsschmetternd aus den alten Weltrdumen sich ergieBendes, alle
Déamme niederreiflendes, jahrtausendelang gemartertes Herzblut!?

Schlag um Schlag in ihr Angesicht: Auch die Kleinbiirger werden eines Tages noch gezwungen werden,
threm Feind ins Auge zu sehen.

Herunter mit den Scheuklappen, aus ist's mit dem Sichherumdriicken, Schluss mit jedem Dem-Kampf-
Ausweichen, Farbe bekennen, heift es, Brust an Brust, Brust an Brust gekettet: so beginnt auch hier das
Ringen um die Entscheidung...

Langsam, zogernd, misstrauisch riicken die Kleinbiirger in die proletarische Front ein: mancher auch im
letzten Augenblick noch bereit, seine Kameraden, seine Mitkdmpfer, sich selbst zu verraten.

Aber die Erde kracht, die Risse reiflen immer tiefer sich ein, und sie, die Erde, sie ist mit keiner noch so
ausgekliigelten Phrase auf die Dauer mehr ganz zu leimen.

Der Kleinbiirger kann sich vorerst sein Vaterland bis in alle Ewigkeit hinein nur schwarz-weil3-rot
vorstellen. Es wird nicht schwarz-wei3-rot sein. Es wird nicht schwarz-rot-gold sein. Es wird rot sein.
Die Kleinbiirger titen klug daran, sich beizeiten damit abzufinden.

Die Welt wird unser sein. —



Klassenkrieg. —

Ich habe nicht ein Jahr, nicht zwei, nicht drei Jahre -ich habe zehn Jahre lang gebraucht, um dieses Wort
aus zusprechen.

Von Angesicht zu Angesicht habe ich dieses Wort geschaut: ich war allein mit ithm, so allein, wie nur ein
Mensch mit sich selbst sein kann...

Stirnfetzen, Gerippe, Gerippsplitter; abgerissene bluttriefende Fleischstiicke von Menschenwangen;
niedergestampfte Sduglinge, Gehirnmasse, die aus einer von Gewehrkolben aufgehauenen Schédelnuss
quillt; Miitter, flach an die Mauern gequetscht von dem Luftdruck einer Fliegerbombe; milchiges
verflocktes Augenweil}; eingeknetet das alles zu einem grobknochigen zementfarbenen Brei oder wie
seifige Lauge oder Mortel, schon fliissiger geworden; Hautknéuel, Fleischknollen, Menschenkadaver,
stinkender wie Exkremente; Torsos des Grauens, widerlichste Skelettfragmente... Transport Transport der
zur Hinrichtung Abgefiihrten... Oh, ich habe auch die Stellungen studiert, und nicht nur studiert!, dieses
Zucken in den Mundwinkeln, die unendliche klumpige Gliederschwere, der ganze Mensch bis in die
letzte Nervenfaser hinein elektrisch knisternd gespannt und qualgeprigt: all derer, die, zum Tod verurteilt,
vor der Gewehrlinie knien... Ich weil}, was es heif3t, die Schlinge im Genick und zehn Sekunden noch sind
es, o diese ganz unfassbaren, zeitlosen, weltweiten Sekunden!, zehn Sekunden noch bis zum
Weggezogenwerden des Schemels unter deinen FiiBen, und dann, dann der erste Augenblick des
Freischwebens am Strang--

Ich kenne wirklich auswendig das ABC des Kriegs, den menschlichen Elementarunterricht des Kriegs
sozusagen, denn das Vergessenkdnnen war nicht meine Tugend. Heilig ist mir auch heute noch jeder
Tropfen Herzblut — und eben darum, und eben darum, weil ich nicht miide werden kann zu klagen: o
Mensch, du kiimmerlicher, du elend dich im rohesten Daseinskampf kriimmender, du armseliger Wurm.
Klassenkrieg. —

Ich habe dieses Wort niedergehalten, trotzdem und trotz alledem, in mir: lange genug war ich bereit, die
verruchte Grimasse dieser Welt mit schonen Illusionen zu umkrianzen. Ich brachte es einfach nicht iiber
mich, das auszusprechen, was ist. Das zu tun, was Not tut...

Klassenkrieg...

Ich werde heute die Zihne zusammenbeillen und, wenn der Ekel mich wiirgt, mit einem kriftigen Fluch
dreinspucken —

Klassenkrieg. —

Es geht nicht anders.

Dariiber kommt man nur mit Schwindel hinweg...

Ich habe nun alle Moglichkeiten, nicht nur in meinem Gehirn, sondern auch in meinem Blut durchpriift
Erlebnis an Erlebnis durchkontrolliert, Erfahrung durch Erfahrung. Es sickerte hindurch durch die vielen
Jahre wie durch einen Filter.

Bitter zwar und herb, aber die lauterste, durch kein Surrogat kiinstlich verputzte Wahrheit: das ist das
Grundresultat, der Extrakt.

,Bitte schon", nun werden wir sagen, ,,bitte schon, meine Herrschaften, Essenz gefilligst?" Denn wir sind
weder ein Kuriosititenkabinett noch ein Album, darin man abstrakte Lebensweisheit sammelt...

Ich habe die Welt griindlich ausgeschmeckt. Nie und nirgends begniigte ich mich nur mit einer
Kostprobe. Ich habe alle Menschenarten dieser Welt geschmeckt...

Und ich komme heim von meiner Irrfahrt, still, sehr still geworden, ohne grofle Worte. Mein eigenes
innerstes Wesen empfangt mich, mich umarmend, wie eine Mutter, bei meiner Heimkehr. Weiter:
entdecke! erobere! Und ich reihe mich vorbehaltlos der proletarischen Front ein. Alles, was ist, alles, was
je gewesen war, alle Erwdgungen, die ich anstelle dariiber, was je einst noch sein wird: alles Vergangene,
Zukiinftige, Gegenwartige drangt mich schlicht, vollig naturgemal zu dieser Entscheidung.

Sie hat mich organisch zersetzt, dann war es plotzlich abrupt, sprunghaft — und die Entscheidung war,
lange bevor ich es eigentlich selbst bemerkte, gefallen...

Klassenkrieg... Rache juckt mich nicht.

Auch sachlich, kiihl wie ein Stein kann ich sein. Niichtern, wie nur der Niichternsten einer, den Weltgang
betrachten. Ich bin heute von keinem Fasching der Illusionen mehr gefoppt.

So sehe ich das unausweichbare Gegeneinandervorriicken, das Gegeneinander-mit-den-Spitzen-
Zusammenstofen, das explosionsartig Gegeneinander-Aufprallen zweier Welten, zweier Weltgruppen,
zweier Weltgewalten, und, in der Weltmulde offen lagernd, das gewaltigste Dynamit unseres Zeitalters:
Der Klassen-Widerstreit. —



Und ihr?

Ihr versucht den Klassenkampf hinwegzudekretieren. ,,Volksgemeinschaft" phrasendrischt's heraus aus
dem Programm der Volksverbrecher: ihr versucht dadurch die Einheitlichkeit eueres Weltbilds zu retten,
o du hochgepriesene Einheit, die du doch nur, immer offenkundiger, eine Einheit unauflosbarer
Widerspriiche bist! O jaimmerlich-hilfloseste Versuche ihr engstirniger, kurzsichtiger Kretins!

O ihr oft gar so honigsiil den Weltfrieden anlispelnden Verbrecher-Hochstapler und Narren!

Jede UnterdriickungsmalBBnahme von euerer Seite her muss, vielleicht zdhneknirschend erkennt ihr's,
muss, muss nur unsere Waffen schiarfen. Wir wetzen uns blank an euch wie an einem Schleifstein. Und
der Griff, mit dem nach unserer Gurgel ihr euch streckt: damit reifit automatisch den TodesstoR ihr euch
selbst in euere Herzmitte.

Ja, und die schlimmsten Fehler, die zu begehen wir iiberhaupt nur féhig sind, o wie viel unendlich mal
richtiger sind sie, von der Perspektive der Geschichte der Menschheitsentwicklung aus gesehen, als euere
lauterste Wahrheit! —

So singe ich hin im Kampf zweier Welten ein stdhlerngefittichtes Schlachtlied, in Riesenschleifen
kreisend iiber der Revolutions-Ara.

Zetert , Hilfe!", Biirger! Kliftt ,,Jesus, Maria!" und ,,Mordio!"

Jammert! Heuchelt! Heult!

Plérrt euch unsertwegen, wenn es sein muss, die Hosen voll!

Fabelt von Biirgerkriegsgriueln, Vergewaltigung, Terror, Geilelfiisilladen, bestialischen Grausamkeiten
— aufrichtig sicherlich meint ihr's, ihr zivilisierten Kannibalen-Geschlechter!

Phantasiert nur des Nachts im Traum vom Geschropftwerden, von Barrikaden, von euch umschwirrenden
Feuergarben und Bajonettstichen.

O welche Leichenbittermienen! O welch eine Kréitze rumort in euerem Gehirn!... Kikeriki... Ja, ja, der
Hahn kriht... O ihr giitigen Visionen, Halluzinationen aller Bornierten!

Schmarotzer-Kulturphilister!

Bei heruntergelassenen Jalousien, bei abgeblendetem traumweichen Licht: so hockt ihr in eueren
Luxusprachtappartements, nichtsdestoweniger aber sind es die Abfallgruben, die Parasitennester der
lebendigen Geschichte. Asthetisch vermodernd, trotz euerer Schonheits- und Gesundheitskuren in
warmen Milch- und kiinstlichen Héhensonnenbidern!

O ihr Treibhausgewéchse, von Generation zu Generation libernommen, wie mit Watte mit
ausgesuchtesten Daseinsbedingungen sorgfaltig umwickelt und mithsam am Leben erhétschelt!...

Packt den Ranzen euch auf mit Traktaten und Katechismen, stopft den Wanst euch voll, bis zum
todlichen Erbrechen voll, mit Bibelspriichen! Du géttliches Gesindel, ihr Augenaufschlagkiinstler, ihr
zynischen, ihr virtuosen Schufte der Kirchen! Méstet fortab euch mit Reliquienresten und langweilt
unsertwegen zu Tod euch im stillen Kédmmerlein mit eueren albernen Sophistereien: Hande aber weg, ein
fiir allemal, von all dem, was lebt, und von all dem, was nach Leben, Leben, lebendigem Leben stohnt,
was sich Leben erobern will!!!

Unter dem sausenden Gleiten der Transmissionsriemen beim Funkenspritzen der Schleifrdder, beim
Krach der Explosionen tief unten in den Schiachten der Bergwerke —

Wenn der Hobel flitzt, beim Knirschen der Stahlsédge, beim Staub der Eisenspine — Gezeugt

Inmitten des Pulverdampfs —

In den unhygienischen gesundheitsmordenden Rdumen der Granat- und der Phosphorfabriken —

Beim Granatendrehen der Proletarierfrauen, der Proletarierkinder —

Beim Kartoffelstehlen und auf den Heringspolonaisen —

Beim tage- und nichtelangen Anstehn der Arbeiterfrauen vor den Lebensmittelgeschéften —

Im verzweiflungsvollen Schluchzen von Millionen der ihrer Méanner im imperialistischen Weltkrieg
beraubten Arbeiterwitwen —

Dort

In der armseligen Proletenwohnung —

Dort

In Granattrichtern, in Schiitzengrdben — Dort

Im Geklapper der Prothesenglieder der demonstrierenden Kriegskriippel auf den mit Luxuslidden
garnierten Hauptstralen —

Im Zug der Erwerbslosen,

Im Beschluss ,,Generalstreik",

Im ersten Schuss des bewaffneten Aufstands —



In der Salve des Exekutionskommandos, die die ersten roten Soldaten niederkracht —
GrolB3gezogen

Mit Graupen und Griitze —

Mit Hungertranen,

Mit Tuberkeln,

Mit Skrofulose,

Mit Lebensangstschweill —

So

Steht die neue Welt auf — So

Steht die neue Geschichte,

Die Zukunft

Auf-

Unfertig,

Formlos,

So wie es sein muss: Unter konvulsivischen Zuckungen, Schaum ohnmaéchtiger Rache noch um den
Mund wie ein Epileptiker — Aber

Es wird schon,

Es formt sich schon,

Hart, stahlhart gerinnen die Umrisse —

Das Herz beginnt zu schlagen,

Zu himmern:

Ein eiserner Takt —

O welch ein wunderbares, der Sonne gleich Menschenwirme ausstrahlendes Herz — Hebel —
Muskelstrainge — Gelenke — Und

Millionenfiilig ansteigend, kriechend, geduckt auf den Sprung lauernd, nun: wie eine Sturzwelle, nun —
schreitend:

Und die Revolution steht da

Vor euch

Unerbittlich,

Ruhig — aus Millionen elektrisch blitzender Augen euch erspdhend —

Mit Millionen zangenartiger Arme euch umklammernd —

Aufrecht,

Mann gegen Mann---

,,Wie eine Lawine —" ,,Wie ein Orkan —"

,,Wie Lavamasse, die herein sich in eueren Weltraum

wélzt--"

Leibhafte Gestalt!!!

Biedert euch an, ihr Hampelménner der Geschichte mit Goéttern, Heroen, Titanen, mit dem ganzen
wertlosen Plunder und Seelen-Krimskrams der Vorzeit!...

Glotzt hinab in euch selbst, in den Abgrund des Nichts...

Purzelbaumschlagt, ihr metaphysischen Clowns!

Auf! Ein Salto mortale ins Jenseits!

Los!

Auf zur Seelenwanderung!

Produziert euch im Himmelszirkus mit Wesensschau!

Heil euch, ihr Emigranten!

Flugs, desertiert aus den Reihen des Diesseits!

Die jenseitigen Geister verspiiren Appetit nach euch. -
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Thr lebendig wandelnden Marter-Maschinerien der Menschheit in menschendhnlicher Gestalt! Thr gro3en
allgewaltigen Saugpumpen! Thr demokratischen Wiirg-Goétter, ihr Knochenmiihlen Gottes! Thr allméchtig
euch diinkenden Akteure der Weltgeschichte--



(— bis auf weiteres)

Die Erde, die ganze Erde haltet umkrallt ihr mit eueren Gliedern, geheimnisvolle Riesenspinnen: euere
Organe wachsen sich aus, euere Organe verldngern sich: euere Hiande, euere Arme, euere Beine, euere
Muskelbiindel setzen sich fort: Eisengelenke, Riesendampfer, Dampf-Hammer, Hebel, Krane, Réder,
Maschinen, Werkzeuge! Euer Gehirn: ein allgewaltiges Verrechnungsinstitut. Fest steht ihr mit beiden
Fiilen, nein mit Millionen Fiilen auf der Erde, verkniipft untereinander mit blitzenden
Stahlschienenbindern die fernsten Weltteile, stopft voll, und das nennt ihr Kulturmission, mit euerem
wertlosen Gertimpel jeden Weltwinkel. ,,Der Anfang sind wir", so prahlt ihr groBmaulig, ,,die Mitte und
das Ende der Welt."

,,Casarennaturen —"

,Fuhren zuriick wir nicht unseren geistigen Stammbaum auf die Schopfer der Pyramiden —!?"

Da marschieren sie heran, lakaienhaft grinsend, euere

Angestelltenheere, es speichelt im Chor: ,,Respekt vor dem Kapitalismus! Respekt vor dem Ungeheuer!
Respekt!" —: Millionen Beamte, Techniker, Chemiker, Pfaffen, Arzte, Lehrer, Professoren, Kiinstler; so
fein sduberlich wie auf Emaille gemalt: Generéle als Trabanten. Eine Handbewegung von euch, Druck
auf einen Signalknopf: und automatisch die Fabriken 6ffnen sich, und Hunderttausende von Erwerbslosen
speit es hinaus aus dem zementenen Rachen auf die Strale; Menschenrudel iiberstiirzen sich; das
humpelt, kriecht, rast, schon irrsinnig geworden, auf den Arbeitsnachweis, von euch, ihr Auserwihlten,
die Gnade des Arbeitendiirfens in Empfang zu nehmen. Miirrisch gewéhrt ihr's, wenn es euch in eueren
rauberischen Produktionsplan passt, wenn nicht — wieder ein Signal, und rasch verstidndigt ihr euch, das
Militér sperrt ab — Handgranaten, Fliegerbomben, Maschinengewehrsalven als Begleitung — und
Millionen lasst abschwenken ihr von der Stralle des Lebens zum Marsch in die Hunger-Dschungel...
,Gewlirm, Abfall, Dung der Geschichte ... "

Konstatiert ihr. Der Geschichte, die euere Geschichte ist. Denn dort, wo die hochsten Schlote enden, dort
ziehen sich hin euere Hohen, mit Prachtgirten und Villen bebaut, die modernen Gotterwohnungen, die
Konigsschlosser unserer Zeit, unsichtbar gegen jeden Ansturm der Rebellen verbarrikadiert, und alles
vom werktdtigen Volk Geschaffene findet dort in euch seinen endgiiltigen sinnvollen Ausklang.

,O ihr giitigen Spender des heiligen Lebens, wie danken wir euch! Den Lohn, den ihr uns auszahlt, welch
ein kostbares Geschenk!... Und kleiden wir uns auch in Lumpen, bewohnen wir auch Héhlen, und haben
weder Speise noch Trank... und wir Frauen und Kinder: man kann sich schon nirgends mehr anlehnen, so
schmerzt es vor lauter Gerippe---o ihr, euer giitiges Lacheln ist unseren Wunden ein Balsam, und unser
Vierzehnstundentag nichts weniger und nichts mehr als ein Gottesdienst..."

Anders aber spricht die Wirklichkeit.

Die Russknéuel, die die Schichte ausatmen, ballen sich am Himmel zu einer schweren Wolke. St6f3e
brennenden Windes furchen das Land.

Waggonweise nun lasst ausschiitten ihr unter den Murrenden, unter den Todgeweihten die jedes
Klassenbewusstsein mordende Korruption. Von euch gedungene Arbeiterfiihrer spalten auftragsgemal
jede proletarische Kampforganisation. Verrat, Bestechung, Niedertracht ohnegleichen. Die Arbeiter selbst
bekriegen sich. Unter dem Aushéngeschild des Arbeiterwohls und der ,,Volkserneuerung" griinden sich
neue arbeiterversklavende Verbinde. Misstrauen gegen die bewéhrten revolutiondren Fiihrer: in jeder
Herzfalte sprie3t schon euere giftige Saat. Da wieder lasst ihr einen, freudig gewdhrend, einherstelzen im
Prunkgewand anarchistischer Phrasen; andere wieder orakeln von Rednertribiinen — und schmunzelnd
kostet ihr's aus —: ,,Langsam voran, im Zickzack vorwirts!" Und das instinktiv schon klar entschiedene
Arbeitergehirn verwirrt sich, die Kampfkraft laugt sich aus, planlos verlduft die Aktion und uneinheitlich
— und das Ende: ein blutiges Menschenknauel.

Denn riicksichtslos gebraucht ihr, wo das System der Korruption nicht mehr ausreicht, gegen die sich
Empdrenden euere schirfste Waffe: die Machtorganisation des Staates.

Es marschiert aber, es marschiert, es marschiert.

Die Stra3e selbst zu eueren Hohen hinan, ihr Unerreichbaren, bewegt sich.

per Hungertod marschiert, die Arbeitslosigkeit marschiert, es marschieren die Tuberkulose, die Syphilis,
das Alkoholdelirium, die unhygienischen Wohnungsstétten der Arbeiterbevolkerung: schwer,
schwerfillig, tappend, denn schwer nur kommt es noch in Bewegung. Und das Massengrab des
imperialistischen Krieges marschiert, und Selbstmord und Lebensverzweiflung, und dahinterher wieder
Skrofulose und fahrldssige Verstimmelung, und nebenan die Kolonialschmach und die amerikanische
Lynchjustiz, die Todesstrafe marschiert, Gerichtsurteil an Gerichtsurteil, Millionen Jahre Zuchthaus und



Gefangnisstrafen, die Kinderarbeit, die Herzenstragheit, die Gedankenzerriittung... eine riesige
schmutzig-gelbe gallertartige Masse von Millionen von Menschen zerstorten Lebensgliicks.

Die Menschenunterdriickung, die Ausmergelung, die Unnatur, der brutale Daseinskampf marschiert.
Es ist eine Sintflut der Daseinssinnlosigkeit, eine Sintflut des Nichts.

Ist es Walhall, ist es der Olymp selbst, den ihr stiirmen wollt!?

Hoftartig glotzend psalmensingen die Priester zum christlichen Himmel: aber schon schiittelt es wie
Hagelkdrner iiber die ganze Welt hin zu Stahlgeschossen geronnene Menschentrédnen...

Und-

Ein Gesang marschiert.

Die Internationale marschiert...

Wie ruhig, wie unendlich ruhig stehen die sieben ,,der Vorbereitung des bewaffneten Aufstandes"
angeklagten Revolutionire vor ihren Richtern.

Vier, fiinf, zehn, zwolf, flinfzehn Jahre Zuchthaus.

So lautet der Antrag des Staatsanwalts.

Die Angeklagten haben das Schlusswort.

,»Wir haben jederzeit unser Ziel unumwunden zugegeben. Die Strafe, die Sie gegen mich beantragt haben
wenn das eine Strafe fiir meine kommunistische Gesinnung sein soll, nun gut. Fiir den Kommunismus
setze ich alles ein."

,Fur mich ist es einerlei, was der Gerichtshof beschlie3t. Ich habe bis jetzt mit meinen Genossen gelitten:
ich bin bereit, wenn es sein muss, fiir meine Uberzeugung weiter ins Gefingnis zu gehn."

,.Ich habe fiir meine Uberzeugung bisher im Gefingnis gesessen. Ich habe dafiir meinen Beruf aufgeben
miissen. Ich werde, wenn Sie es wollen, weiter zu leiden verstehn."

,»Eine Gesellschaftsordnung, die Millionen ins tiefste Ungliick hineingestoen hat, ist nicht wert, weiter
zu existieren. Ich habe im Geféngnis in die tiefsten Tiefen hineingeschaut. Wir werden es zu édndern
verstehen. Sie werden mir mit dem Strafantrag einen Lorbeerkranz um mein Haupt legen, den ich gar
nicht verdiene, denn ich bin ja nur ein einfacher Funktiondr. Ich werde trotz alledem den Kopf hoch
tragen."

,,Ich bin mir vollig klar dartiber: der Leidensweg des Proletariats erfordert gro3e Opfer. Ich bin es
gewohnt, fiir den Kommunismus zu kdimpfen und zu leiden. Ich werde auch weiter Opfer zu bringen
verstehn. Aber das Bewusstsein habe ich, und das macht uns alle stark: Zuletzt werden wir die Sieger sein
und triumphieren iiber den Schmutz der heutigen bankrotten Gesellschaftsordnung."

Und auch die Jugend des revolutioniren Proletariats meldet heroisch an ihre Stimme: ,,Ich bin stolz
darauf, fiir meine Uberzeugung vor Ihnen, hoher Gerichtshof, zu stehen. Ein groBer Arbeiterfiihrer hat
uns einmal gesagt: wenn euere Altersgenossen ins Gasthaus und ins Tingeltangel gehen, so werdet ihr mit
einem Licheln ins Zuchthaus wandern. Nun, wenn Sie mich ins Gefdngnis schicken wollen, ich bin
bereit, fiir den Kampf der Jugend meine ganze Person einzusetzen und werde stolz die Gefangniszelle auf
mich nehmen."

,»Wenn Sie mich verurteilen, nun gut, so werde ich dieses Lehrgeld zahlen. Ich glaube, es wird sich
lohnen."

Was ist das fiir eine Ruhe!?

Das ist die Ruhe des Schon-gesiegt-Habens, nur einen Schritt, nur einen kleinen Schritt noch ist die
Geschichte zuriick. Morgen, iibermorgen: es kommt, es wird kommen, es muss kommen... Der Kampf ist
schon entschieden — und wenn du zur Bekréftigung des Sieges noch das Siegel deines Lebens
draufdriicken musst: so geschieht es ohne Zogern und voller Heiterkeit.

Was ist das fiir eine Sprache!?

Das ist eine Sprache, die gesprochen wird, bald laut, bald weniger laut, doch deutlich vernehmbar,
bekennerisch, in allen Erdteilen. Das ist der Grundton einer neuen Weltsprache, der Sprache der Zukunft.
Und jeder echte Dichter miisste sie sprechen.

Ja, die Hohe der Strafe: das ist einer der Gradmesser der revolutioniren Tiichtigkeit, einer der Gradmesser
deiner Menschheitsverantwortlichkeit. Das ,,An die Wand": das ist fiir den Revolutiondr, wenn es schon
sein muss, das aus seinem Herzblut mit Freuden gespritzte Blutsiegel unter die Botschaft: Einst kommen
wird der Tag... Denn —

»Wer Kampf gegen den Bolschewismus beginnt, der sinkt immer tiefer und tiefer. Er wird Verbiindeter
von Monarchisten, Werkzeug von Imperialisten, dann SpiOn und Bandit. Auf diesem Weg gibt es kein



Zuriick

mehr."

Mit diesem offenen Gestdndnis beschloss vor dem roten Revolutionstribunal einer der unerbittlichsten
Gegner des Sowjetsystems seinen verruchten Kampf gegen die Arbeiter- und Bauernrepublik: Sawinkow.
Und so ist es. —

9

Aus diesen Fangarmen sich zu befreien, aus Fangarmen, die unsichtbar sind, die flieBend sind, die wie ein
millionenéstiges Gezweig dein Denken und Fiihlen durchzweigen, um so mehr, je mehr du vermeinst,
threm eisernen Zugriff bereits dich entzogen zu haben; heraus aus allen Verkettungen und Verwindungen,
denn wie ein Sperrfeuergiirtel ist die Not der Zeit um die begrenzte Zone deines Daseins gelegt: heraus
dich zu arbeiten, das Messer zwischen den Zihnen, aus all den tausendfachen Verstrickungen,
Durchgarnungen, Hinterhéltigkeiten und Unbewusstheiten: dazu ist die Kraft eines einzelnen Lebens
nicht genug, und wire sie noch so eine libermenschliche und gigantische. Aber du lebst dein Leben
weiter. Lebst dein Leben weiter im Leben von Kdmpfern, die um dich sind, die mit dir sind, im Leben
von Kidmpfer-Generationen, die nach dir kommen wer-

den. Die besser kimpfen werden wie du, zielsicherer, konzentrierter, geriisteter. Die eines Tages auch den
Kampf zu Ende gekdmpft haben werden, von dem es heilen wird:

Er war der grofte, er war der herrlichste, er war der an Niederlagen reichste: keiner war ihm gleich.
Gekadmpft habt ihr in Traumen; gekdmpft habt ihr mit entziindenden Worten, mit Melodien; mit
Wandzeichnungen, mit Debatten; mit euerer Atemziige monotonen Rhythmen; mit jedem euerer
Herztakte, hart, gehackt klopfend hindurch durch die stickicht qualmenden Fabrikrdume: ihr lebendigen
Arbeitsmaschinen!

Lawinen von Menschenmassen schiittelt aus sich heraus die Erde. Lava von Menschenblut stampfte
dampfend daher.

Tiirme von Menschenleichen stiegen an aus der Tiefe. Massengréber schluckten, ein schlammiger
Rachen, die Lichtfrucht der Sonne.

Strang, Fiisillade, elektrischer Hinrichtungsstuhl: Bis zur Neige geleert den Kelch der Bitternis!

Nicht einen Tropfen nicht geschmeckten Leids schenkt euch die nach Menschenopfern lechzende
Menschenerde!

Schritt auf Schritt auf dem wie eine getretene Schlange sich windenden Weg siehst du, hereingebaut bis
ins blaue Erz des Himmels, Schidelpyramiden.

Blutquellen perlten. Blutbidche schossen, Blutstrome rollten. Die Riesenorkane, mit den Fliigeln des
Hagels sie schlagend, furchten das Blutmeer.

Wer seid ihr!?

Kolonnen ruflgeschwérzter Ménner — Kolonnen der Arbeitskittel —

Kolonnen der Genossen, der Leninisten-Kommunisten —

Kolonnen der Genossinnen — Kolonnen der Jungkommunisten — Kolonnen der Parteilosen-
Sympathisierenden — Proletariat. Menschheitsgranit.

Zu Wellenbergen der Geschichte verwandelte Menschenmassen. Welt-Eroberer. —

Es hingen nieder die Wélder von den Bergen wie schwarzes Geldute. Die Felsen donnerten hoch oben im
Luftleeren.

Keine Tafel fasst je die Namen der Helden, gefallen in der Riesenklassenschlacht.

Die kommenden Geschlechter werden ein Instrument erfinden, die Namen der Helden und Kédmpfer der
ganzen Erde, die Schlachtdcker und Kampftaten alle gleichzeitig zu nennen: das drohnt wie Geblése einer
millionenstimmigen Riesenorgel; alle Kreatur singt mit im Chor.

Jeder Blick deiner Augen kidmpft, jede Faser deines Herzens, jede Bewegung deiner Hand kdmpft.

Einer voraus!

Einer in der Mitte.

Einer ist der Anfang.

Das Gewolbe hallt wider vom Refrain des ersten Tausends. Das zweite Tausend — Das dritte — Das
vierte...



Das erste Hunderttausend — Schritt gefasst! Schwenkt! Ausgeschwiarmt —

Massenprotest — Generalstreik — Massenaktion — Bewaffneter Aufstand---

Und wie ein Fécher sich entfaltet —

Sturmwellen wirft der hohe Triumphgang der Geschichte.

Alles ist Kampf, ist Bewegung.

Die Natur selbst trommelt den Kampftakt.

»Wer ist das!?" ,,Was ist das!?" ,,Einfach ein Irrsinniger!?" ,,Oder -?!"

,Ein Projektil der Geschichte — von nie dagewesener Sprengkraft!?"

Lenin

»Aus diesem Teig sind geknetet die Robespierres, die Marats — und sogar noch viel, viel GréBere... "

Ihr stahlgepanzerten GroBkampfmaschinen, rot bewimpelt, seid gegriit! Hiniiber!

Ruckend zuckt es hinweg schon iiber Graben, angefiillt mit Sto3en regenbogenfarbig schillernder
Gasleichen.

Stahl, Erz, Kohle, Kupfer, Metall, Wasser, Zement, das Gift, die Wurzeln der Tiefe, das zarteste Bliimlein
der Erde: nenn mir ein Ding, nenn mir ein Fleckchen im Weltraum, nenn ein Element mir, das heute nicht
kampft.

Auch die Vogel, die Sonne, Stern, Wald, Meer, von Schwarz bis Purpur; Bergpfade und Gefille:

Alles jauchzt Kampfwillen. —

Tausend Jahre oder dariiber — ich zdhl sie nicht -: aber ich hore deutlich das Siegeslied, gesungen von
dem befreiten Welt-Volk, hereinschmettern in den Strudel der Klassenkampfzeit aus der alle
Menschenzeitalter triumph-kiihn iiberh6henden Zukuntft:

,Genossen! Kampfscharen!

Seht, das ist das Leben, das ihr uns erkdmpftet! Auf sonnenstarken Bergen: gefliigelt {iberspringen wir
Gipfel an Gipfel; wie auf einer Flidche gleiten wir hin auf dem Wind...

Greift unsere Korper! Nicht nach der Zahl von Jahren mehr leben wir: wandelnde Fackeln des Lebens
sind wir, gendhrt an dem ewigen unausloschbaren allebendigen Lebensbrand...

Herrschaftslos herrschen wir!

Begeisterungsgliihend, ein Menschen-Stern, zieht jeder einzelne dahin {iber die Erdenbahn.

Was ist's fiir Warme, die in einer leuchtenden Woge, linderauf, linderab, meerauf, meerab bis hiniiber
iiber den Siid- und iiber den Nordpol wallt!? Nicht Golfstrom ist's und nicht Samum: es ist unser neuer
Sommer, es ist Warme des Menschenherzens.

Was ist's flir ein schweigendes Gewittern im Raum, Takt an Takt; es wdlbt sich, ein kristallisches
Kuppelgefiige, stromt an, stromt an in Klangwellen, und wieder strahlt es sich auseinander in vielfarbigen
Schwingungen!? Es ist die unermiidbare Schlagkraft des Menschenherzens.

Wie Wein schdumt iiber den Rand: so tiberquillt vor Fruchtbarkeit die Erde an den Horizonten. Das ist
Menschen-Unsterblichkeit. Das ist Menschen-Kraft. —

Genossen! Kampfscharen!

Im fernsten Dunkel ruhen unausgesprochen euere Sprachen. O ihr Briicken, geflochten aus
Menschenleibern, hineingebaut in die Reiche des unerschopfbaren Lebenslichts!... Kameraden! Der
Helden der Vorzeit gedenkt! Der von Menschen einst der Menschheit geschlagenen Wunden gedenkt!
Jauchzend gedenkt!"

Achtes Kapitel

SOWJET-EUROPA ENTGEGEN!

Prinzipielle Vorbemerkung zum letzten Kapitel. — Kolonialwirren
Die Kriegsgaswolke am Horizont. — Arbeiter bewaffnen sich. Was bedeutet CHCI=CH),As (Levisite)?

— Die Farbstoff-Fabriken rebellieren. Das chemische Kampfstoffarsenal der USA: Edgewood. Der
Sturm bricht los! — Der Kern der Sache. Abgefangene Radios aus Amerika. — Nachrichten aus aller



Welt. Japans werktétige Massen brechen ihr Sklavenjoch. Sowjet-Russland marschiert. — Unsterbliche
Opfer. Sowjet-Europa entgegen!

Ein preufsischer Monarch hat am Ende des 18. Jahrhunderts einen klugen Satz geprdgt: ,, Wiirden unsere
Soldaten verstehen, weswegen wir Krieg fiihren, so hdtte man keinen einzigen Krieg fiihren konnen." Der
alte Preufsenkonig war kein dummer Kerl. Wir aber konnen jetzt sagen, wenn wir unsere Lage mit
derjenigen des preuflischen Herrschers vergleichen: ,, Wir konnen kimpfen deshalb, weil die Massen
wissen, weswegen sie kdimpfen und kdmpfen wollen, ungeachtet der unerhorten Opfer, weil sie wissen,
dass sie verzweifelte, unsagbar schwere Opfer bringen, um ihre sozialistische Sache zu verteidigen im
Kampfe Schulter an Schulter mit jenen Arbeitern in den anderen Lindern, die unsere Lage zu begreifen
angefangen haben." Lenin
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Noch einmal ein letzter Appell vor dem Sturm, ein Manifest an alle, die menschenwiirdig leben wollen,
vor dem Generalangriff!

Kameraden!

Die Transmissionsriemen knattern, die Schleifrdader spritzen Funken, 10000-PS-Motoren knurren... Und
das ist ein Maschinenraum: an Millionen Hebeln zucken Millionen Héndepaare herum, wie abgeschlagen
vom Korper sind sie, aber an den Hénden pulst noch ein Herz, eine Lunge atmet noch, ein Gehirn will
denken: noch ist der Mensch nicht ganz tot, zwar ist's schon nicht mehr viel, was hier noch um das giitigst
gewihrte Existenzminimum ringt... Und die elektrischen Bogenlampen flimmern, die Expressluxusziige
kniipfen Weltende an Weltende, Riesendampfer schrauben sich wohlig und sicher herauf durch den
Ozean: der eine Teil der Menschheit verldngert tausend Kilometer lang seine Glieder, dem anderen Teil
der Menschheit schrumpfen sie, sterben sie ab... Phantastisch von kristallischen Liistern erhellt, iberbliiht
die Luxuskabine das armselige Schattendasein der vier Wande des Lohnarbeiters, aber — sind nicht aus
seinem Herzblut, aus Schweifl und Herzblut des Lohnarbeiters die Paldste gegossen? Maschinen, Licht,
Lebensluft, Warme: ist es nicht sein Werk!? Und haben demnach diese anonymen Schépfer jeder
Lebenskraft nicht das Recht, nein, nicht die heilige Verpflichtung, sich im Fall, dass sie gewaltsam im
Interesse einiger weniger, die schon im Urteil der Geschichte als Gesellschaftsverbrecher gebrandmarkt
sind, aus dem Lebensprozess ausgeschaltet werden, hat diese Menschenmehrheit demnach nicht die
Pflicht, die ihr zur Verfligung stehenden NotwehrmafB3nahmen zu ergreifen, um der Verelendung, der
sicheren Katastrophe, dem Lebensuntergang zu entgehen!

Das Natiirlichste vom Natiirlichen wire es. Das Menschen-Selbstverstindlichste...

Und die Trusts, die Kartelle, die Syndikate bewegen sich, bewegen sich gegeneinander, und jede ihrer
Bewegungen schafft Kollisionen, zeugt Krisen, schaufelt das

Grab fiir Hunderttausende. Und hort ihr den Chor der Menschheitsvampire, zundchst noch als ein
konspiratives Fliistern:

,,O heilige pazifistische Ara!

Der ganze Weltraum trieft ja von Friedensgelduten!
Halleluja donnern hinweg iiber den Ozean

Die Kanonenschliinde der Dreadnoughts:

,Friede auf Erden!'

Ach, nur in den stillen Kdmmerlein

Unserer Staatslaboratorien

Fabrizieren wir gutes Giftgas.

Seht: den Staat haben wir uns geschaffen

Als unsere beste Waffe —

Und wenn es wieder mal losgeht:

Diesmal wird der Konkurrenzkampf gefiihrt

Als chemischer Krieg...

(Sachbeschéddigung ausgeschlossen.)
Phosphorbomben. Flugtorpedos. Elektrische Wellen—



Fiinf Minuten —

Und (jede Pore exakt durchgiftet)

Liegt leblos so ein Riese

Wie zum Beispiel Chicago da...

Und wer bezahlt dann die Zeche!?

Zuviel Menschen sind ja sowieso auf der Welt.
Dariiber sind wir uns einig...

Tastet inzwischen die Erde ab:

Wo riecht's nach Petroleum?!

Schade nur,

Dass der Mars noch nicht zu kolonisieren ist!"

Eine gespenstische Polonaise wandert indes hindurch durch den Weltraum die Millionen-Kolonne der
korperlich und geistig Verhungerten, Mann an Mann, Weib an Weib, Kind an Kind... Warum!?... Geniigt
euch wirklich als Antwort darauf nur ein Achselzucken!? Ist das Grundgesetz der Gesellschaft fiir euch
immer noch eine geheimnisvolle mystische Chiffre, ohne Schliissel!? Rutscht ihr immer noch die Knie
euch wund vor dem erbarmlichsten gesellschaftlichen Aberglauben: ,,Es ist immer so gewesen, es wird
immer so sein... "

Ein Flinfsekunden-Querschnitt durch Zeitungskioske, Theater, Verlage: es ist zum... Es gleicht wohl
einem Sprung durch eine Papierholle. Alles was einmal groB, echt, gewaltig, lebendig war: verkauft,
verwassert, entwertet, verraten... Alles urspriinglich Edle, Wahre, Heroische und Schone in eine
schleimige Korruptionstunke eingetaucht, jeder lautere Ton iiberkeift von einem zotigen Gemecker...
Aufgeplustert bis zum hysterischen Exzess, widerlich zerschminkt, bis zum Brechreiz bengalisch
illuminiert: so stolzieren die modernen Revuen an, und desto erfolgreicher sind sie, desto inhaltsloser sie
sind und desto nichts sagender und leerer ihre bedauernswerten Akteure daherplappern: prachtig
maskierte Volksseuchen...

Magazine, Journale, Sumpfliteratur, Auflageziffern bis 300000... Und wer sind sie, die armseligen Opfer
dieser typischen Misthaufenerzeugnisse!? Im Cafe, in den Wartezimmern des Arztes: dort strdmen sie
thren pestilenzartigen Geruch aus.

Der Film, in sich bergend ungeahnte Moglichkeiten, Was ist aus ihm, eingespannt in den Rahmen der
biirgerlichen Gesellschaft, geworden!? Man braucht, glauben wir, nicht mehr dariiber zu sprechen. Film,
Radio, Presse, Theater, Literatur: das sind nur die verschiedenen Ressorts jenes gewaltigen, immer mehr
sich amerikanisierenden Propagandainstituts zur Weiterziichtung der menschlichen Dummbheit. Hier sind
die staatlich konzessionierten Félscherzentralen und geistigen Bazillenfabriken, sie arbeiten so
wundertétig wie unter der Aufsicht des lieben Gottes selbst, sie hebt kein Polizeikommando aus, aber sie
produzieren ja auch so verflucht erfolgreich in nichster Ndhe des Regierungsviertels und nicht in
proletarischen Kellerwohnungen...

Aber bei klarer und niichterner Uberpriifung der Geschichte der Menschen und der Geschichte der Natur
miisstet auch ihr eines Tages zu der Uberzeugung kommen — nehmt alle Erfahrungen der letzten
Jahrzehnte hinzu, euere Erlebnisse —, zu der Uberzeugung, dass die heutige biirgerliche Gesellschaft
samt ihrer so genannten Kultur rettungslos dem Untergang in die Zivilisationsbarbarei verfallen ist und
dass sie nicht mehr dazu berufen sein kann, die wirtschaftlichen und geistigen Weltprobleme in einem
wirklich schopferischen Sinne zu 16sen, dass sie nicht mehr dazu berufen sein kann, aus sich heraus das
einzige Bollwerk gegen die herannahende Phase modernster chemischer Weltkriege zu errichten: die
planméBig organisierte Weltgemeinschaft aller Werktétigen.

Millionenmenschenmassen kreisen indes lautlos nieder auf den Grund in dem riesigen kapitalistischen
Krisen-Wirbel...

Den Befreiungskampf des Menschen aus seinem gespenstischen Warendasein, den Befreiungskampf der
Menschheit aus allen 6konomischen Zwangsformen, den

Krieg gegen den Krieg — und damit auch eueren Befreiungskampf, Kopfarbeiter, aus den Fesseln
geistiger Lohnsklaverei, kimpft heute die Klasse der Unterdriicken: das Proletariat. Seine geschichtliche
Mission, als einzige an der Verewigung dieses Gesellschaftszustandes nicht interessierte Klasse, ist es,
die Hinfilligkeit und die barbarische Verlogenheit des heute noch herrschenden Systems zu erkennen und
thm den organisierten Widerspruch entgegenzustellen, die einheitlich geschlossene Kampffront aller



Ausgebeuteten gegen die Ausbeuterwirtschaft und ihre Helfershelfer: den Massenterror aller Werktitigen,
den Klassenkrieg auf Leben und Tod.

Diktatur der Bourgeoisie. Diktatur des Proletariats...

Ein Drittes, wie ihr es vielleicht gerne wahrhaben mochtet, gibt es nicht.

Kameraden! Welcher Front schlief3t ihr euch an? Entscheidet euch!

Verfallt dabei nicht in den diinkelhaften Fehler euerer Berufsschicht, dessen Quelle auf Grund des
besonderen Arbeitsplatzes, den die meisten von euch auch heute noch im Produktionsprozess einnehmen,
leicht auszuspiiren ist, in den Fehler, dass ihr euch selbst vormacht, selbstéindig, unabhingig zu sein, euer
eigener Herr zu sein, niemandem verpflichtet, keinem Rechenschaft oder Tribut schuldig... Ja, zu handeln
wéhnt ihr, aber um so besser werdet ihr, von der Illusion euerer Freiheit gut eingedeckt, gehandelt und
verhandelt... Euere geistigen Positionen sind mehr, als ihr euch gew6hnlich zugeben wollt, recht kréftig
materiell unterzementiert: drum, Augen auf, seht zu, wie alles, was ihr tut, sich heute
notgezwungenermalen objektiv, das heifit, von der Perspektive der Geschichte aus gesehen, auswirken
muss! Macht euch gefeit gegen idealistischen Aberglauben, Jenseitstaumel und gegen jede Art von noch
so interessanten Mystifikationsversuchen, gegen Nervenzauber und Seelenschmierereien, die gerade auf
Grund der Tatsache heutzutage Kurswert erhalten konnen, als die Grundgesetze des Gesellschaftssystems
und damit auch die Lehre von dessen Uberwindung, die revolutionire Theorie, nur verstandesmiBig zu
erfassen sind. ,,Blickverschleierung tut Not" aber orakeln, und sie wissen nur zu gut warum, die
Menschheitshydnen... Habt acht auf die offizielle, mit allen Kréften geforderte Fabrikation von
Gehirnvergasungsapparaten und auf die weit verbreitete Produktion von mystischen Gehirnnebeln!

Helft mit! Entlarvt das pazifistische Gesabber von angeblich zukiinftig humaneren Methoden im Austrag
der Vélkerkonflikte, das beinahe blutriinstige Gekeife von der ,,pazifistischen Ara" als das, was es ist: als
ein verruchtes Ablenkungsmandover, als den bewussten Betrugsversuch, ,,Atempause" und ,,Schonzeit"
ideologisch als eine ewige Kategorie zu stabilisieren... Erkennt den Unterschied zwischen der
Phraseologie einer Sache und dem Inhalt einer Sache! Acht gehabt nicht auf das, was der Mund spricht,
sondern auf die Bewegung der Féauste! Statt dass ihr Worte, Papierform, Verfassungsparagraphen ernst
nehmt, stlirzt euch, wenn ihr mit euerem Entschluss fertig werden wollt, auf das spezifische Gewicht
einer Handlung, auf Berechnungen, auf Tatsachen!

So lasst aus den Arsenalen der jéhrlichen Statistiken die Millionenarmeen der Selbstmérder, der
Verhungerten, der Tuberkulosen, der Skrofuldsen, jenen Millionenhaufen der in diesem
Gesellschaftszustand der Wirklichkeit nach vollig Entrechteten vor euch aufmarschieren, die Kriegsopfer
der Kolonialkriege und die Tausende von Jahren zdhlenden Zuchthausstrafen der politischen Gefangenen,
und ihr werdet einwandfrei feststellen konnen was es auf sich hat, wenn die Regierer aller Ldnder zynisch
von den Parlamentstribiinen meckern: ,,Friede auf Erden!"

Seht die Kommunistische Partei, die weit mehr als Partei ist, die die Vorhut einer neuen kommenden
Weltordnung, die das gestaltgewordene neue Welt-Bewusstsein, die der Stotrupp der Zukunft ist! Deren
Mitglieder von den nur allzu getreuen Hiitern der Menschheitsverwesung in allen Reichen der Erde iiber
alle Maflen grausam verfolgt und verleumdet sind, zu Tausenden und Abertausenden ermordet oder
lebensldnglich in Zuchthdusern eingesperrt, aber in deren Reihen, trotz alledem, noch immer wach
erhalten ist und wach erhalten bleiben wird: Opfermut, Solidaritétsgefiihl, wahre Lebendigkeit, Disziplin,
Kampfgeist!... Heraus mit euch aus euerer Knechtseligkeit, aus euerem von morderischen Ketten
umstrickten Todesschlaf, aus euerer Indifferenz, aus euerer stupiden, verantwortungslosen Eigenbrételei!
Heraus mit euch aus euerer abstrakten Atelier- und Studierstubenluft: wir beschworen euch: informiert
euch endlich dariiber, was konkret in der Welt vor sich geht! Folgt unseren Parolen: ,,Heran an den Feind!
Nieder mit Phantomen und Schemen! Herunter von den Thronen mit den lebendigen gekronten und
ungekronten Leichnamen! Der Mensch muss endlich zu sich selbst den Mut haben! Erobert euch die
Wirklichkeit!... "

Kampft gegen den Welt-Unsinn, gegen den Welt-Wahnsinn, gegen den Menschenmarkt, gegen das
Menschen-Zuchthaus, gegen das Menschen-Schlachthaus! Kdmpft gegen die im Interesse der
Profitwirtschaft kiinstlich geziichtete Menschendummheit, kdmpft fiir Menschenfreiheit! Kdmpft fiir die
Wiedergeburt des Menschen aus der Menschen-Gemeinschaft!

,Meine Pflicht ist zu reden, ich will nicht mitschuldig werden!" Dieses stolze Wort Zolas haben unsere
intellektuellen Hampelméanner, kautschuk-elastisch, wie sie nun einmal sind, und eingedenk der Tatsache,
dass Zivilcourage in diesen bosartigen Zeiten unter Umstdnden zu einer recht brenzlichen Sache werden



kann — dieses kithne Wort des franzdsischen Sozialisten hat also unsere offizielle Intelligenz dahin
abgewandelt, dass sie prinzipiell nur, wie nach einem geheimen Abkommen, iiber die Dinge redet, die
nicht der Rede wert sind.

Es gibt aber auch eine Lebensstrategie und damit auch fundamentale Grundsétze dieser Lebensstrategie.
Und die Grundlage fiir jeden Erfolg beruht eben bekanntlich in der Fahigkeit, den Gegner mit
iiberlegenen Kriften am entscheidenden Punkt im richtigen Augenblick zu schlagen. Uber iiberlegene
Kréfte aber einmal verfiigen zu kdnnen, das verlangt schon heute: den vollen Lebenseinsatz jedes
einzelnen. Der entscheidende Punkt der gegnerischen Stellung, der springende Punkt, auf den zu alle
Krifte unserer Zeit sich bewegen werden, ist: das Problem der Ausbeutung. (,,Wer alles verteidigen will
verteidigt nichts." Dies fiir Wesensschauer und reine Seelenmenschen!)

Was aber treiben objektiv unsere Intellektuellen?!

Sie treiben ,,Tarnung". (Oder Camouflage, wie es in Amerika heif3t, und woraus man bereits eine ganze
Wissenschaft gemacht hat... Popularisiert diesen Begriff!) Was ist Tarnung? Unter Tarnung versteht man
die Kunst, den Gegner iiber die wahren Absichten, die man hegt, im unklaren zu lassen. Unter Tarnung
verstand man zum Beispiel den Grasbiischel am Stahlhelm des MG-Schiitzen, und da bekanntlich auch
der imperialistische Frieden' die Fortsetzung der Politik des imperialistischen Krieges mit besonderen
Mitteln ist, so versteht man unter Tarnung in der so genannten pazifistischen Ara: die serienweise
Fabrikation von Ideologien und Illusionen (Parlament, Demokratie, Volkerbund, Ableugnung des
Klassencharakters des Staates, der Justiz, des Heeres, der Polizeigewalt usw. usw.), die dazu geeignet
sind, den Gegner, d. h. den Klassengegner, das Proletariat, iiber die wahren Absichten der
Volksverbrecher und der Massenblutsauger im unklaren zu lassen. Die Spitzen der
Klassenkampfbewegung womoglich schon ideologisch und psychologisch abzubiegen und auf diese
Weise sich die Profitrate beziechungsweise die hohere Profitrate zu sichern...

Selbstverstdandlich, so denken instinktsicher die Gewalthydnen, man kann es sich schon was kosten
lassen, den verwesungstriefenden kapitalistischen Leichnam mit Girlanden zu umwickeln, wer wird auch
seinen eigenen Gestank und seinen Totenschéddel offen auf der Stral3e umhertragen! Ideologische
Parfiimeriefabriken tun bei dem allgemeinen Verwesungsgestank dringend Not: man muss die Verwesung
wenigstens wohlriechend machen! Kulissen her! Man kann sich doch nicht so jammerlich, wie man in
Wirklichkeit ist, zeigen! Ja, denn es geht hart auf hart! Alle Krafte mobilisiert zum Endkampf, heif3t es
da; hungern lassen, hei3t es da, ausbeuten! Nur die Massen nicht in revolutiondren Schwung kommen
lassen,

nur die Haltung nicht verlieren. Nur jetzt nicht.. Verflucht, bleibt bald fiir das internationale Weltkapitel
nur noch China iibrig, immer spérlicher werden die Akkumulationsreste... und wenn man sich nicht mehr
um Absatzgebiete hinmorden kann, was dann... Wie soll man weiterhin den Mehrwert realisieren!?... Die
Welt ist aufgeteilt: nun muss man wohl bald dem Konkurrenten den Produktionsapparat selbst
zerschlagen...

Und Worte sind in solchen Zeiten nicht mehr dazu da, um die Wahrheit zu sagen, sondern: um sie zu
verdecken...

Nun, gut! Wir werden ihnen aber, wie man so sagt, morderisch in ihr verruchtes Handwerk pfuschen. Wir
werden reden, nicht um die Gegensitze zu verdecken, sondern um sie aufzurei3en. Damit alle sie sehen
konnen, werden wir die Wirklichkeit, nackt und brutal wie sie ist, in einen Kegel von Blendlicht stellen...
Ja, euere Pflicht wire es zu reden, Intellektuelle, um die Klassenkrifte mit in Bewegung zu bringen, euere
Pflicht wire es, den Motor an der Kampfmaschine des Klassenwiderstreites mit anzukurbeln, fiir den
notigen Brennstoff mit zu sorgen, mit zu sorgen dafiir, dass die Ziindkerze intakt bleibt. Euere Pflicht
wire es, die proletarischen Klassenenergien mit zu entwickeln. Euere Pflicht wire es, zu reden, um nicht
an der drohenden Versackung ganzer Geschlechter im ,,absoluten Krieg", d. h. im ,,Gassumpf",
mitschuldig zu werden.

Euere Pflicht wére es, nicht nur zu reden, um nicht an dem stiindlichen ungeheueren
Menschheitsverbrechen mitschuldig zu werden, sondern...

Und wenn es euch auch den Kopf kostete!

Aber auch im Fall, dass euere Entscheidung fiir die Revolution ausfillt, auch in diesem Fall gilt es, mit
einem festeingewurzelten Aberglauben griindlich aufzurdumen.

Denn Revolution bedeutet nicht nur gefiihlsméBige, begeisterungsflammende Hingabe an das
revolutionidre Ideal. Damit ist bei weitem noch nicht alles getan. Revolution ist nicht nur der bewaffnete
Aufstand, ist nicht nur das Stadium des Emporflammens der Massen-Empdrung, Revolution bedeutet
auch kleine zermiirbende Parteiarbeit. Revolution ist auch die Klebekolonne. Revolution sind auch leere



Versammlungen. Revolution ist Legalitit und Illegalitit. Die Kampfmaschine der Revolution: sie treibt
einen ungeheueren Verschleil an Menschenzahl und Menschenkraft. Revolution ist griindlichstes,
exaktestes Wissen; sie ist das hérteste, gewagteste und furchtbarste Lebenstraining dieser Welt; sie fordert
deine Disziplin, deine Ausdauer, sie fordert dich hinein bis auf die letzte Nervenfaser; sie fordert dich
ganz. Aber es ist unschwer, wie Lenin sagt, revolutiondr zu sein, wenn die Revolution schon
ausgebrochen ist und in Flammen steht. ,,Nicht der ist revolutiondr, der beim Eintritt der Revolution
revolutiondr wird, sondern der, der auch zur Zeit des starksten Wiitens der Reaktion die Grundsitze und
die Losungen der Revolution verficht..."

,»Wir mochten es fiir euch wiinschen, Kameraden, wir mdchten es herzlichst fiir euch, in euerem eigenen
Interesse wiinschen: lernt wieder kennen Heroismus, Aufopferung, Kameradschaftlichkeit. Lernt wieder
kennen, was es heif3t, dass der Mensch nicht nur eine Ware ist, dass der Mensch nicht nur ein tiber alle
MaBen gedemiitigtes Ausbeutungs- und Spekulationsobjekt ist, sondern dass der

Mensch vor allen Dingen noch ein Wesen ist, das aus einem Herzen besteht, das schlagen will, aus einem
Gehirn, das denken will, aus Fleisch und aus Blutteilen. Lernt wieder kennen, nachdem ein Ideal nach
dem andern euch zertriimmert worden ist, lernt wieder kennen das Gefiihl, einer Bewegung anzugehdren,
der die Zukunft gewiss ist und deren Sieg gleichbedeutend ist mit Menschenwiirde und Menschenfreiheit.
Hier findet ihr hoch hinaus iiber alle spielerische Formelfexerei und geheimnisgeile Spekulationskriamerei
wieder einen kraftigen Lebensinhalt. Unser Leben hat einen wesentlichen, das heifit einen
zukunftszeugenden Inhalt: das ist das einfachste und wunderbarste zugleich, was ein Mensch von sich
aussagen kann. Ein Lebensinhalt, um den es sich zu leben und zu kdmpfen lohnt, und ein Lebensinhalt,
um den es sich, wenn es sein muss, auch zu sterben lohnt. Mehr als das, etwas Schoneres, Herrlicheres,
Gewaltigeres gibt es nicht, was der Mensch dem Leben abzugewinnen vermag...

Kéampft mit uns, wenn ihr wirklich ernsthaft gewillt seid, dass endlich Schluss gemacht wird mit jenen
uniformierten Folterbestien, kdmpft mit uns, wenn ihr wirklich ernsthaft gewillt seid, dass endlich Schluss
gemacht wird mit jener Minderheit von Mehrwertshyénen in Menschengestalt, die Gliick, Freude, Leben,
Gesundheit von Millionen und Abermillionen Menschen téglich, ja stiindlich auf dem Gewissen haben!
Kéampft mit, Kameraden, wenn ihr die Wiedergeburt des Menschen aus der Menschengemeinschaft wollt,
kadmpft mit uns, Schulter an Schulter mit dem klassenbewusstesten Teil des Proletariats, Schulter an
Schulter mit der Kommunistischen Partei: fiir die Grundsétze und fiir die Losungen der Revolution ... "
Solche und dhnliche Aufrufe erschienen damals in allen Universitdten, Hochschulen... Und die
idealgesinntesten und aktivsten Elemente der biirgerlichen Gesellschaft traten unter die rote Fahne. Es
geschah, dass mancher Chemiker, Techniker, Kiinstler, Gelehrte, Arzt plotzlich, wie aus einem
Lebensschlaf erwachend, die Augen sich rieb, staunte: ,,Ja, die Kommunisten sind ja gar nicht so... Die
hab ich mir immer ganz anders vorgestellt!" Und mit einer ungeheueren Uberzeugungswucht und einem
fanatischen Bekennermut sich die gefdhrlichsten Kampflagen aussuchte.

Zahl, Kampfstirke der beiden Fronten dnderten sich Tag fiir Tag.

An manchen Stellen war ein groBes Uberlaufen...

Zwischenstufen, Mischungen, seltsamste Kombinationen, Ubergiinge: die ganze Welt erschien in einem
strudelnd fliissigen Zustand, und gespensterhaft phosphoreszierend. —

2

Ein kurzer, schlagartig einsetzender Generalstreik: das war das Vorspiel zum bewaffneten Aufstand.
Nicht {iberall 16sten sich gleich bewaffnete Kdmpfe aus, wie denn tiberhaupt die ganze Lage nicht
schematisch zu beurteilen war. Uber manchen Landesteilen lagerte eine unheimliche Stille; war es Stille
vor dem Sturm oder Grabesstille!? Es war Stille vor dem Sturm, wie sich bald herausstellte. Und jene
Fiihrer der Arbeiterbewegung hatten wieder einmal bitter Unrecht behalten, die auch damals von der
Kampfmiidigkeit und von der Geldhmtheit der proletarischen Energien unkten. Wurde auch die
Generalstreikparole nicht iiberall gleich restlos befolgt, beim Ruf zum bewaffneten Aufstand zégerten nur
noch wenige...

Um diese Zeit starb auch plotzlich der hochbetagte Prasident der Republik am Schlagfluss.
,Berufsmorder!" — ,, Mit Orden ausgezeichneter Funktionir des Menschenmassenmords", fluchten die



einen ihm ins Grab nach. ,,Deutschlands letzte Stiitze!" — ,,Unsere letzte Hoffnung!" flennten die
anderen.

,,Deutschland iiber alles", horte man damals das letzten Mal.

Deutschland war in den letzten Jahren immer mehr zur Bedeutungslosigkeit eines reinen Vasallenstaates,
einer Industriekolonie, herabgesunken. Die nationalen Kreise, die mit der Parole ,,Nichterfiillung" ans
Ruder kamen, wurden im Moment der Regierungsiibernahme zu Vollstreckern der Verschacherung des
deutschen Nationalguts. Immer raffiniertere Methoden im Volksbetrug wurden ausgebildet, bis diese
eines Tages in einen ganz gemeinen offensichtlichen und plumpen Schwindel umschlugen. Dann wurde
kiinstlich sofort das patriotische Delirium aufs hochste gesteigert, ,,Deutschland iiber alles" ertonte, wie
immer, wenn ein ganz gerissenes Schiebermandver im Gang war...

Die hin und wieder unter Ausbriichen heilig-flammender Emporung gegen Deutschlands Vergewaltigung
erhobenen Proteste wie auch das ganze Gefasel von der Wiedergutmachung der Schuldliige usw. war ein
vorher genau mit den einzelnen Staatengruppen abgekartetes Spiel, damit sich den gutgldubigen
Kleinbiirgern gegentiber die nationale Farbe der Regierungstréger nicht verwischen sollte. Ja, diese hatten
sich durch die Bank

so brav und ordentlich gehalten, dass der Vilkerbund ihnen sogar ihre einstigen Kolonien als Mandat
iibergab.-

Wie Hammerschlidge zum Sarge des Reichsoberhauptes drohnten jetzt die Geschiitze in das Stadtinnere
aus den Vororten herein, wo Militdr und bewaffnete Arbeiterschaft miteinander im Kampfe lagen.

Von Stacheldrahtverhauen geschiitzt, bewegte sich der Leichenzug dem Dom zu, wo die Beisetzung
stattfand. Auf Paraden und feierliches Gepringe hatte man, wie man 6ffentlich kundtat, in Anbetracht der
traurigen Lage der deutschen Volksgemeinschaft verzichtet.

Vor dem Dom machte sich eine Gruppe von Provokateuren ans Werk, schleuderte eine Bombe ins
Publikum, die fehlging, aber immerhin eine ungeheuere Panik hervorrief, bei der viele umkamen und es
Hunderte von Verletzten gab; und eine Viertelstunde darauf lie} die Regierung bereits die Nachricht von
einem kommunistischen Bombenanschlag verbreiten. Man erklédrte die Kommunisten fiir vogelfrei. Die
»Schwarz-Weill-Roten" zogen auf Kommunistenjagd. —

Drauf3en in einem Arbeiterviertel auf einem weiten Platz waren in roten Séargen die ersten
Revolutionsopfer aufgebahrt.

Als die KPD-Truppen anmarschierten: das klang hart, exakt, schneidend. Schlagartig, metallisch,
knallend.

Der Revolutionsgesang war ein kriftiges, in Rhythmen gefasstes Klassenkampfbekenntnis, ein Schwur,
eine Biirgerkriegsfanfare, eine unerbittliche Kampfansage.

Dieser Trauermarsch war ein Kriegsmarsch.

Ein Genosse sprach.

Er sprach von der roten Blutmauer der Féderierten: ,,Die Mauer der Féderierten auf dem Kirchhof Pére-
Lachaise, wo damals der Massenmord vollzogen wurde, steht noch heute, ein stummberedtes Zeugnis,
welcher Raserei die herrschende Klasse fahig ist, sobald das Proletariat wagt, fiir sein Recht einzutreten.
Dann kamen die Massenverhaftungen, als die Abschlachtung aller sich als unmoglich erwies, die
ErschieBung von willkiirlich aus den Reihen der Gefangenen herausgesuchten Schlachtopfern, die
Abfiihrung des Restes in grofle Lager, wo sie der Vorfiihrung vor die Kriegsgerichte harrten... " Und der
Genosse schilderte weiter, wie diese Mauer durch alle Lander hindurch, iiber alle Meere hinweg sich
hinzieht, wie sie mit Strdmen Proletarierblut getriankt ist und wie diese Mauer auch heute wieder
auferrichtet ist, turmhoch, wie an ihr das gesamte Proletariat steht, ausgesucht von der weillen
Menschenbestie dazu, wehrlos niedergemetzelt zu werden... Aber wie das Proletariat nun selbst zur
Mauer wird, jede Brust ein Stein, jede Gruppe von Proleten ein scharfkantiger Quader, und wie plétzlich
sich diese proletarische Menschenmauer in Bewegung setzt, stampfend iiber die Leiber der Morder sich
hinwegwalzt... und das vergossene Blut in der Mauer zu leuchten beginnt, rotes Siegesblut und rotes
Opferblut eins wird, glithend rot...

Und schloss mit den Worten Lenins: ,,Auf je hundert unserer Fehler, die die Bourgeoisie und ihre
Speichellecker in die Welt hinausschreien, kommen zehntausend gro3e Heldenakte, die um so groBer und
heldenhafter sind, als sie einfach und unscheinbar sind, sich im Alltag des Fabrikviertels, oder des
entlegenen Dorfes abspielen und von Menschen begangen werden, die nicht gewohnt sind und auch keine
Moglichkeit dazu haben, ihren Erfolg in die Welt hinauszutrompeten... " Unsterbliche Opfer...



Weiter ging der Kampf.

Maschinengewehrfeuer knatterte aus Flugzeugen, die dicht iiber die Dacher hinwegflogen. Proletarische
Scharfschiitzen aber schossen in einem Stadtviertel aus Dachluken und hinter Kaminen hervor ein ganzes
Geschwader ab. Ungemein beweglich war die Kampfesart, die sich im Verlauf der bewaffneten Aktion
die Arbeiter zu eigen machten. In kleinen elastisch hin und her manévrierenden Trupps wurde gekdmpft,
die sich trennten, blitzschnell sich wieder vereinigten und. beinahe ohne Kommando sofort entschlossen
zu einem Angriffssto3 ausholten. Polizeiwachen wurden erstiirmt, niemand aber beging mehr den Fehler,
sich darin festzusetzen und die anriickenden feindlichen Truppenteile aus der Verteidigungsstellung
heraus zu bekdmpfen. Jede erstiirmte Stellung wurde sofort gerdumt, geschickt maskiert, tagelang
blockierte dann oft unter ungeheueren Verlusten der Feind solche Masken. Der Kampfgeist der ,,Weillen"
wurde dadurch bedenklich zermiirbt. Schweres Artilleriematerial, Flammenwerfer, Phosphor-
Brandspritzen wurden miithsam herangeschafft, denn nur nach griindlichster Vorbereitung konnten die
weillen Kommandos noch einen Sturm wagen. Bei iiberméBigen Verlusten oder Riickschldgen ergab sich
sofort eine Unzahl von Insubordinationen und Desertionen, nur die technische Uberlegenheit verhinderte
in diesem Moment noch den volligen Auflosungsprozess...

So bewegte sich auch auf einer Erkundungsfahrt ein Geschwader von Kampfwagen mitten in das
Zentrum des Arbeiterviertels hinein.

Die Kampfwagen waren gasdicht abschlieBbar und mit Sauerstoffapparaten ausgertistet.

Gliihend hei3 war es im Innern des Panzerwagens. Die Fiinf-Mann-Besatzung schwitzte, und das eiserne
Ungetlim holperte polternd iiber die aufgerissenen StraB3enpflaster. Der Leutnant stand am Sehschlitz,
briillt die Kommandos. Wie ein Unterseeboot schwankt der Tank im hellen Gewisser des Tages einher.
Nichts ist zu sehen. Nur kurz und hart schlagen auflen die Geschosse unsichtbarer Schiitzen auf dem
Stahlpanzer auf.

,Hagelwetter bei heiterem Himmel."

Doch die Fiinf-Mann-Besatzung ist nervos, es wird heill und immer heifler bis zum Ersticken, man ist
halbnackt und feuert, was die Kugelspritze hélt, drauflos. Man st6f3t mit voller Kraft iiber die
StraBenecken vor, vermeidet jeden toten Winkel, wendet kurz und schlenkert weiter im Zickzack
straleneinwérts. Hinter allen Fenstern spiirt man Augen, Augen, die wie sengende Strahlen in das
Wageninnere hineinbrennen, vorwirts, riickwérts, oben und unten: iiberall lauert der Feind. Und die
Antenne ist schon kaputtgeschossen. Man ist abgeschnitten... Nur der Motor rauscht und summt.

Wieder um eine Ecke.

Haustiiren weit offen... Man funkt hinein...

Der Leutnant sieht sich um: die vier Soldaten, Bauernjungens, machen giftige Gesichter. Reilen mit Wut
an den Hebeln, ihre Bewegungen sind Stof3 und Faustschlag...

Eine Leiche liegt mitten auf der Straf3e.

,,Volle Fahrt!"

Driiber hinweg...

War es eine Leiche!?

Oder hat es sich im Tuch bewegt?!

Und der Leutnant schreit noch: ,,Jetzt Kinder, seid doch verniinftig, eine geballte Ladung! Achtung..."
Und wihrend die vier Soldaten ihm an die Kehle springen, einer ihm das Messer zwischen die Rippen
stoBt, die Pistole ihm zwischen den Fingern hindurchfillt, flutet auch schon eine Feuerwelle durch den
Panzerraum; zwei, drei kurze Detonationen... und die fiinf Menschen hocken am Boden: in sich
verkriimmt, wie verkohlte Baumstiimpfe.

Auch die vier anderen Wagen des Geschwaders waren abgefangen. Die Mannschaften hatten sich
bedingungslos ergeben.

Die Schiden waren leicht auszureparieren.

Genosse Max Herse gehorte zur Besatzung des Wagens ,,Roter Blitz", der auf Patrouille ausfuhr...

Wunderbare Dinge geschahen.

So kam einer die Stralle herunter, ein gutgekleideter Mensch, mit dem Taschentuch winkend, auf den
Wagen zu, meldet sich mit einer trinenerstickten Stimme: ,,Helft mir! Ich will wieder ein Mensch
werden. Ich war es nur einmal in meinem Leben, drei Tage lang... Seitdem, ach..." Der sonderbare
Uberldufer wird im Wagen mitgenommen, kimpft spiter bei einer roten Sturmabteilung, fillt, ist
schwerverwundet, und sein letztes Wort ist: ,,Ich kann euch nicht sagen, wie gliicklich ich bin... nun ist ja
alles gut so..." —



Das Kampfgebiet wurde mehr und mehr von den Arbeitervierteln weg in den Westen der Stadt verlegt,
wo sich die Villenquartiere und die vornehmen Geschéftshiduser befanden.

Gemeinsam mit den roten Partisanen operieren die roten Kampfwagen.

,,Nicht verbarrikadieren!" so heif3t es immer wieder...

Da trifft die Nachricht ein:

,,Die Funkstation ist besetzt."

,,Der Generalsturm bricht los!"

,,Uberall in ganz Deutschland!"

,,Russland mobilisiert. Russland marschiert."

,,Uber der polnischen Grenze steht schon das rote Gewitter."

So stark wirkte die Nachricht, dass zwei weitere Stadtviertel in dieser Nacht von den Arbeitern erstiirmt
wurden.

Die Arbeiter sind ihrer Sache sicher und siegesbewusst. ,,Die Welt wird unser sein!" — ,,Wir haben es
lange genug nur gesungen."

Erwischt man einen von den ,,Schwarz-Weil-Roten", so haut man ihm die Jacke voll, ldsst ihn laufen...
Bis eines Tages ein ,,Roter" den ,,Weillen" entkommt, der Leib ist iiber und iiber mit Peitschen- und
Sébelstriemen bedeckt, iiber zwanzig Bajonettstiche, das eine Auge ausgerissen... und er erzihlt: an den
Laternenpfahlen... unmenschliche Martern... Spiefrutenlaufen ... Vergewaltigung von Arbeiterfrauen...
Hinschlachtung von politischen Gefangenen in den Geféngnissen... und Gas, Giftgas... die
Vorbereitungen sind getroffen... Nehmt euch in acht!... Dicke Luft... Die Hauptsache, die kommt erst..."
Von mehreren Seiten werden jetzt kurz hintereinander diese Aussagen bestitigt.

Der Prolet beif3t die Zdhne fester zusammen. ,,Gut so, wenn sie es haben wollen... Von nun an wird kurzer
Prozess gemacht!..."

3

Max wurde in besonderem Auftrag ins Reich geschickt.

Die Bahnhofe, noch in den Hianden der Regierungstruppen, waren gesperrt. Nur Munitionsziige und
Truppentransporte verkehrten. Viele Briicken waren gesprengt, auf weite Strecken die Schienen
aufgerissen, Ziige flogen jeden Tag in die Luft.

Max fuhr mit dem Motorrad.

Serien von Landschaften zogen an ihm vortiber, kaleidoskopartig, wie ein Filmstreifen.

Die Auftriage, die er zu libermitteln hatte, waren in den verschiedenen Hohlteilen der Maschine gut
untergebracht. Auch besaB er verschiedene Ausweise, darunter auch einen ,,schwarz-weil3-roten"...

So flog er an dunkelgriinen Wiesengriinden vorbei, auf denen noch friedlich die Kiihe weideten, an
Ackern, die leicht gekriuselten Wellenbeeten glichen: so lag das Heu in Reihen... Durch Dérfer hindurch,
wo ihm, Bittgebete leiernd, eine gebrechliche Prozession entgegenhinkte. Unbewegt stand noch so ein
Dorf, wie ein trager zéhfliissiger Tiimpel, inmitten der gewaltigen Wirbelbewegung, die die
Industriegebiete bereits langst ergriffen hatte.

Andere Orte wieder durchfuhr er, lange Autoreihen hielten vor prachtig und amerikanisch aufgemachten
Hotels: die ausgewanderten Reichen waren hierher gefliichtet, hier hatten sie sich wie die Ratten bei einer
Feuersbrunst in die Schlupflocher verkrochen. Landhéuser, Villen mit Laubgidngen und herrlichen
Gartenanlagen grenzten an den See: wie viele Tausende von Menschen werden einst in diesen
Erholungsheimen ihr Leben feiern! Schwer und solid gebaute Kloster standen vierschrotig auf
Bergkuppen: auch hier, das ganze Land in dieser Gegend war ein tief wieder Lebensatem schopfendes
Ausruhen.

Auch Siedlungen: mit Freideutschen, Christussen und ,,Wandervogeln" darin, die sich selbst auf den
Aussterbeetat gesetzt hatten, in die seltsamsten metaphysisch-verschrullten Gedankengénge verstrickt,
dabei vegetierend und wurzelkauend. Eine zwanglose Selbstausschaltung dauernd Lebensuntiichtiger aus
dem Gesellschaftsprozess, ein Ersatz flir [rrenanstalten bei harmloseren Fillen von Geisteserkrankungen.
In der Néhe befanden sich einige ausgedehnte Konzentrationslager, in denen neue Armeen gebildet
wurden, Biiros zur Anwerbung von Freiwilligen waren fast in jeder Gemeinde untergebracht, die Pfaffen



warben eifrig fiir diese Verbiande im Beichtstuhl und von der Kanzel herab bei ihrer Predigt.

Weiter ging's.

Hier und dort hatten es die Regierer allerdings schon griindlich mit den Bauern verscherzt, die ihre Dorfer
verlassen hatten und sich, wie das Geriicht ging, in einer bestimmten Gegend zu einem Heerhaufen
sammelten. Manchmal waren Flammenschein und Rauchsdulen am Himmel: Gutshofe und Kirchen
brannten: die Bauernschaft war aufgestanden und hatte ihre Peiniger zu Paaren getrieben. Unbewegt wie
holzgeschnitzte Figuren standen an Wegkreuzungen, rote Binden um den Arm, die béuerlichen
Wachtposten, und oft, durch einen kurzen Durchblick durch einen Wald hindurch, sah man: auf
geschlungenen Feldpfaden Ziige von Marschierenden An einer Stelle war es zum Zusammenstof3
gekommen. Max musste einen Umweg machen, alle Stralen lagen unter einem schweren Feuerdruck.

An dem beriichtigten Zuchthaus kam Max vorbei, in dem ein halbes Tausend von politischen Gefangenen
elend sein Leben fristete, liber zweitausend Jahre Gefangenschaft sa3en darin; dort in dem Mauerwinkel,
iiber den grofen Lindenbaum hinweg, war die Stelle, wo die Hinrichtungen mit dem Fallbeil stattfanden.
Kein Gefangener war hinter den Gittern zu erblicken.

Schlafen sie noch oder haben sie ihren Zwingkifig bereits verlassen?

Der Néchstbeste unten im Dorf konnte ihn dariiber autklaren.

Vor zwei Tagen, da war es, da hitten die Gefangenen gemeutert, seien unruhig geworden, man hétte es
bis ins Dorf herunter gehdrt. Da habe die Gefangnisleitung die einzelnen Zellen mit Matratzen abdichten
lassen, die Zellenrdume vergast, in jede eine Giftgasflasche hineingelegt... Drei Minuten hat es gedauert
und der Larm, der in diesem Stadium dem Gebriill von Tobsiichtigen glich, war zu Ende.

Es wird die Zeit kommen, knirschte Max grimmig, da man wieder dazu zuriickkehren wird, Galgen
offentlich auf den Plitzen zu errichten, eine Hinrichtung zur Volksbelustigung zu machen, und wo man
Torturen riicksichtslos anwenden wird. Da werden Reihen von Mértyrern auf den Tischen unter dem
Strang stehen, eine weille Kapuze iiber, um den Hals die Bulle des Todesurteils... und man wird den Tisch
unter ihren Fiilen hinweg-

ziehen, fest strafft sich der Strick, und die zwei oder drei Henkersgesellen hangen sich mit ihrem Gewicht
noch an den Leib des Verurteilten... und die Sache ist erledigt. Man wird Menschen bis oben hin in Watte
einwickeln, mit leicht brennbarem Ol begieBen, anziinden und sie laufen lassen. Wir sind im Anfang einer
Zeit von Grausamkeiten, Barbareien, Graueln ohnegleichen, und bei all dem wird man verlogen, wie man
ist, verdchtlich und human aufgeklirt auf die Geschichtsepoche der Inquisition und der Hexenprozesse
herabblicken... Unsere Gerichte sind Fabriken, weiter nichts als Fabriken, in denen nach einem
bestimmten Schema, Gesetz genannt, serienweise Urteile fabriziert werden. Wer in dem Besitz dieser
Fabriken ist!? Na, wir werden dafiir sorgen miissen, dass diese Betriebe moglichst bald betriebsunfahig
gemacht werden!...

So kam Max bis ins Ruhrgebiet.

Eine gelbliche Nebelschicht lag in der Luft. Es war still, wie ein Feiertag. Max erinnerte sich an jene
Bergwerkskatastrophe, die damals den ersten Anstof3 zu seiner proletarischen Bewusstwerdung und zu
seinem neuen Leben gegeben hatte. Was der Kollege Stralenbahner jetzt wohl machen mag!?... Und
Wilhelm!? Ein jeder von denen stand auf seinem Posten, ein jeder hatte im groen Schlachtfeld seinen
bestimmten Kampfplatz.

Auch Lene... Sie war seit der Ausrufung des bewaffneten Aufstands als Sanititerin bei einer neu sich
bildenden roten Armee in Ostpreul3en...

Das gesamte Ruhrgebiet war ein einziges rotes Riesenbollwerk.

Fieberhaft wurde gearbeitet.

Uberall Patrouillen, Sicherungen, Motorradfahrerabteilungen...

Die Erde war geplatzt: nicht eine Armee nur, nein drei, vier rote Armeen waren aus dieser mit
Proletarierblut tiberreichlich gediingten Erde herausgestampft.

Nach heftigsten und fiir beide Seiten verlustreichsten Kédmpfen war die weille Armee geschlagen worden,
sie 10ste sich auf dem Riickzug vollends auf, und die rote Armeeleitung war eben dabei, einen grof3
angelegten Aufmarschplan gegen Norden, {iber Hannover, gegen Berlin auszuarbeiten.

Hier sah Max zum ersten Mal einen roten Panzerzug. Pfeifend und schnaubend, unter dem Gesang

, Volker, hort die Signale" schob er sich ins griine Land hinein.

,Glédnzend organisiert", musste Max anerkennen. ,,Und was fiir eine Disziplin!"



,Kein Fall von Pliinderung oder &hnlichem ist bei uns vorgekommen, ja ja, wir haben eben eine
revolutiondre Tradition... Die vielen Kdmpfe in den vorhergegangenen Jahren sind nicht umsonst
gewesen... ", wurde ihm im Hauptquartier berichtet. Und Heldentaten wurden erzéhlt, ohne
Namensnennung, jeder hatte sie vollbracht, sie gehdrten alle zusammen...

Hier erfuhr Max weiter: Generalstreik in USA. Bewaffnete Demonstrationen gegen den imperialistischen
Krieg in USA. Die Negervolker in den Kolonien stehen auf... Bis iiber Afrika, in Agypten und Indien.
Streik der chinesischen Arbeiter in den japanischen Spinnereien in Tsingtau. Sympathiestreik des
japanischen Proletariats. Bewaffnete ZusammenstéB3e. Japans werktédtige Massen sind in Aktion; Massen-
Mobilisation; brechen ihr Sklavenjoch...

Den Nachrichten von Amerika gegeniiber verhielt sich Max von Anfang an skeptisch.

Die Partei ist noch schwach. Und das kann einer revolutiondren Bewegung immer das Genick brechen.
Wie viel Schutt spiilt eine Revolution herauf: Desperados, Hochstapler, Hasardeure: wenn da nicht fest
zugegriffen wird, und die Miesmacherschweine dazu und die Flautegeier...! Spitzel und Provokateure... !
Nur eine starke Organisation... sonst geht das Spiel blutig verloren... Alle gescheiterten Aufstinde lassen
sich auf den Mangel einer fithrenden Rolle der Partei zuriickfiihren...

So 1919 zum Beispiel!

Vom Roland bis zur Viktoria standen die Massen Kopf an Kopf. Bis weit hinein in den Tiergarten
standen sie. Sie hatten ihre Waffen mitgebracht, sie lieBen ihre roten Banner wehen. Sie waren bereit,
alles zu tun, alles zu geben, das Leben selbst. Eine Armee von zweihunderttausend Mann. Und da
geschah das Unerhorte. Die Massen standen von neun Uhr friih an in Kélte und Nebel. Und irgendwo
saflen die Fiihrer und berieten. Der Nebel stieg, und die Massen standen weiter. Aber die Fiihrer berieten.
Der Mittag kam, und dazu die Kailte, der Hunger. Und die Fiihrer berieten. Die Massen fieberten vor
Erregung: sie wollten eine Tat, auch nur ein Wort, das ihre Erregung beséinftigte. Doch keiner wusste,
welches. Denn die Fiihrer berieten. Der Nebel fiel weiter, und mit ihm die Dammerung. Traurig gingen
die Massen nach Hause: sie hatten GroBes gewollt und nichts getan. Denn die Fiihrer berieten. Im
Marstall hatten sie beraten, dann gingen sie weiter ins Polizeiprisidium und berieten weiter. Drauflen die
Proletarier auf dem leeren Alexanderplatz, die Knarre in der Hand, mit leichten und schweren
Maschinengewehren. Und drinnen berieten die Fiihrer Im Prasidium wurden die Geschiitze klargemacht,
Matrosen standen an jeder Ecke der Ginge, im Vorderzimmer ein Gewimmel, Soldaten, Matrosen,
Proletarier. Und drinnen sa3en die Fiihrer und berieten. Sie salen den ganzen Abend und sa3en die ganze
Nacht und berieten, sie salen am nichsten Morgen, als der Tag graute, teils noch, teils wieder, und
berieten. Und wieder zogen die Scharen in die Siegesallee, und noch sallen die Fiihrer und berieten ...
Nur war es mehr eine Frage der Fiihrung als der einzelnen Fiihrer, es war die Partei, die fehlte.

Die Konterrevolution aber arbeitete indessen nach einem einheitlichen Plan. Sie rechnete nicht nur mit
Berlin, sondern mit dem ganzen Reiche. Ein Werbebiiro nach dem andern wird eingerichtet, auf
Lastautomobilen werden Waffen herbeigefahren. Kraftwagen aus Kasernen und Depots, ein ganzer Park
von Fuhrwerken wird in Dahlem zusammengestellt, wohin inzwischen Noske und Oberst Reinhardt aus
Berlin gefliichtet sind. Nach drei Tagen schon glich die Gegend einem Kriegslager. Es wurde mit
fabelhaftem Eifer und groBer Schnelligkeit gearbeitet. Auffiillung von Restbestéinden der
Gardekavallerieschiitzendivision in Berlin — Zusammenfassung kleiner Truppenteile in den mérkischen
Dorfern — eine letzte Besprechung und nach schleuniger Zusammenstellung von Einwohnerwehren in
den Berliner Bourgeoisievierteln: Einmarsch, Sturm auf die von den Arbeitern besetzten Gebaude und
fiinf Tage darauf: Berlin, die stirkste Festung der deutschen Revolution, war gefallen.

,und nun Gliick auf die Reise, Max, wie ungeheuer wichtig das ist, was du durchzufiihren hast, weift du
ja selbst..."

Und schon lag das Ruhrgebiet hinter ihm. Weiter ging's.

Max traute seinen Augen nicht: Da bewegte sich durch die Strallen eines Provinzstddtchens ein groer
Festzug, Militirvereine und Musikkapellen waren in dem Zug, den verschiedene historische Gruppen
,verschonerten". Auf zwei Wagen zogen die Pfahlbauern mit ihren Hiusern daher. Thnen folgte Hermann,
der Cherusker, mit einem bewaffneten Gefolge. In Tierfelle gekleidet zeigten sich die Alemannen. Die
Kreuzfahrer, ein gewisser Graf Eberhard im Bart, Landsknechte zu Ful3 und zu Pferd. Stolz marschierte
Theodor Kdrner in lebenswahrer Nachahmung, hinter ihm ritten die Schillschen Offiziere. Und gar welch
ein erinnerungsvolles Bild bot die Kolonialtruppe, bei der ein mit acht Ochsen bespannter Wagen
schwarze und weifle Bewohner der Kolonien mit sich fiihrte...

Was war das nur!?



Max lachte aus vollen Kréften.

Es war ein Bezirkskriegertag.

Eine tragigroteske Illustration dafiir, wie die Vorstellungen und die Ideen der Menschen noch lange an
Zustdnden haften bleiben, die bereits durch die tatsdchliche materielle Entwicklung der Geschichte langst
tiberholt sind...

Und schon tobten mit bartigen Stimmen kerndeutsche Ménnerchore gegeneinander, vielstimmig, und mit
tremolierenden Gefiihlsschnorkeln am Ende gesungen, ein Sdngermassenwettstreit, ein echt arisches
Wettsingen...

»Die Wacht am Rhein". ,,Heil dir im Siegerkranz". ,,Wer hat dich, du schoner Wald!"...

Fern schluchzte ein altmodisches Grammophonlein ganz blechern erbarmlich, und mollige Katzen
schnurrten hinter den mit Geranien bewachsenen Fenstersimsen...

Die Zuschauer im Bratenrock und Zylinder mit gestickten Fahnen bildeten zu beiden Stra3enseiten
Spalier, wie schwarz anlackierte Menschenpuppen.

Auch die Bordellmutter Susanne stand mittendrin, notierte in Gedanken eine Bestellung auf Flaschenbier,
leckte sich mit der Zunge die Lippen, faltete die Hinde und schmunzelte...

Und dann wieder:

Violine, Cello, Klavier...

,Dabei ldsst es sich zwar bis zum Schmelzen butterweich traumen, behaglich seelen-schmatzen,
liebkosen, plauschen, schweifwedeln, und wenn es hochkommt, bestenfalls noch ein ,guter Mensch'
werden... Nichts mehr. Also: Schluss damit!"

Max gab Vollgas und flitzte, sich immer noch vor Lachen schiittelnd, aus diesem gespenstischen Idyll
von dannen...

Es kam noch eine Irren- und Siechenanstalt, im Pavillonsystem erbaut: die Bloden tappten mit eckig
ungelenken Bewegungen schwerfillig hinter den Zaunen entlang, nickten und grinsten, manche waren ein
gleichmiBiges ewiges Wandeln auf und ab, andere wieder wie zu einer Sdule erstarrt. Das Heim der
idiotischen Kinder war bei weitem das Grauenhafteste, Sdufergeburten lagen in den Windeln da, mit
unformigen klumpigen Kopfen, die glanzlosen, wirr in sich verschlungenen Augen schrieen stumm eine
entsetzliche Anklage...

Einmal, mit einer Krankenkassenkommission, hatte

auch Max schon einen Gang durch ein stadtisches Krankenhaus gemacht. Gewiss, es war sauber,
hygienisch, die Giinge, die Bettreihen blitzblank, die Arzte, die Schwestern in ihren weiBen Minteln und
Schiirzen: dagegen war nichts zu sagen. Welch ein Widerspruch: die Reinlichkeit, die Pflege, die
Barmherzigkeit: sie beginnt erst wenn der Mensch durch die skandaldsesten unsaubersten Verhaltnisse
draufen, durch Gemeinheit, Profitjdgerei und Menschenniedertracht unheilbar auf das Totenbett gestreckt
ist! Wie viele dieser hier liegenden Gangréne Lungenvereiterungen, innerer Verletzungen hitte eine
richtige Behandlung des betreffenden Menschen am Arbeitsplatz unmdéglich gemacht. Zu neun Zehnteln
bestimmt sind alle diese Krankheiten unnétig: diese durchjauchten Verbédnde, diese Kiibel stinkenden
Eiters, diese verstimmelten Menschenkadaver im Leichenschauhaus: eine technisch besser angelegte
Gesellschaftsordnung wird auch im Laufe der Jahre diesen ganzen kostspieligen und mit so
ungeheuerlichen Leiden verbundenen Menschheitsaussatz hinwegfegen... Und heute: die Mehrzahl der
Menschen lebt nicht, sondern wird durchs Leben gehetzt; stirbt nicht, sondern verreckt...

Noch am Abend traf Max am Ziel seiner Fahrt ein.

Es war ein gewaltiger Komplex von Farbstoff-Fabriken, der sich iiber eine Flache von mehreren
Quadratkilometern erstreckte.

Bei einem Genossen fand Max Unterkuntt.

In einem schibigen Anzug meldete er sich am nichsten Morgen auf dem Arbeitsnachweis, zeigte seine
Papiere vor und wurde auf Grund seiner ,,schwarz-weillroten" Empfehlung sofort genommen.

Am Tage darauf sollte die Arbeit in der Giftbude beginnen.

Wabhrscheinlich, so erfuhr er durch die Genossen, werde er als Neuling gleich ins Gift gestellt...

Max trieb sich noch ein wenig in der Umgegend herum.

Einige Holzfabriken in der Ndhe streikten. In Gruppen standen die Menschen vor den Telegrafenbiiros.
Die Farbstoffindustrie, durch eine besonders zuverldssige Belegschaft ausgezeichnet, arbeitete nach wie
vor mit Hochdruck.



Die Konzentration des Militdrs war in dieser Gegend besonders stark. Zu Zusammenstdfen war es bisher
noch nicht gekommen. Uberall war die Meldung verbreitet: ,, Aufstandsbewegung in Berlin
niedergeworfen. Ruhe und Ordnung wiederhergestellt."

Die Farbstoffindustriearbeiter waren sofort an der gelblich fahlen Hautfarbe zu erkennen. Die Zdhne
waren auffallend schlecht, manche Miinder wiesen mit eiterigen Geschwiiren behaftete klaffende Liicken
auf. Die Augen waren durchwegs entziindet.

Viele Arbeiter litten dazu noch an inneren Nasengeschwiiren, an einer so genannten Stinknase...

Der grofite Teil der Arbeiterschaft der chemischen Industrie war im Fabrikkomplex selbst in kleinen
Backsteinhduschen, mit einem spérlichen Gemiisegarten davor, angesiedelt. Sie durften augenblicklich
nur mit besonderer Genehmigung der Fabrikverwaltung das Areal verlassen...

Es war ein ilterer, gutmiitig aussehender Genosse, mit dem Max ein lingeres Gesprich ankniipfte.
,»Mehr als hochstens ein Vierteljahr, Freundchen, hilt es darin keiner aus. Wenn du an den Bottichen mit
der

Gifttunke zu arbeiten hast oder beim Umfiillen in die Flaschen... in drei Monaten spatestens bist du eine
Leiche... da heil3t es, rasch Karriere machen oder aber... Hier leiden sie alle an Lungenkrebs, das ist
sozusagen unsere Berufskrankheit... Und die vielen Falle von Verbrennungen und Erblindungen... Na,
richtige Krepierer sind das... Und iiberhaupt jetzt: tdglich kommen fiinfzig neue herein, taglich haben wir
an die flinfzig Mann Abgang! Siehst du die Baracken da driiben: das sind die Hoffnungslosen, unser
Sterbesalon... Ist eben auch die gefdhrlichste Industrie ... Und grad gegenwirtig: Hochbetrieb, Saison,
Hochkonjunktur! Lohnzuschlag! Uberstunden, dass es nur so kracht! Gewaltige Auftriige aus Amerika,
sagte man. Heilmittelauftrige. Aber man munkelt allerlei. Ist eben alles noch ungewiss. Keiner weill was
Genaueres dartiber..."

Max lie} den nichts ahnenden Genossen wiederholen. ,,Auftrige aus Amerika... Heilmittel..."

Dabei sah er ihn priifend von unten an. ,,Glaubst du eigentlich selbst, was du sagst?..."

»Ja, wir werden ja vermutlich auch streiken... Soll aber bereits alles abgewiirgt und eine aussichtslose
Sache sein..."

,»Eine bestochene, eine korrumpierte Bande seid ihr!" fuhr es Max heraus. ,,Was ihr produziert, na, vorerst
Schwamm dariiber...!"

Und Max klirte den Genossen zunéchst {iber Berlin auf.

Dem Proleten standen dabei die Tridnen in den Augen. ,,Nein, was du nicht sagst... Diese Erzgauner... So
eine Lumperei..."

,,Verlass dich drauf... Auch hier, wir werden schon Trieb dahinter setzen. Auf euch vor allem kommt es
jetzt

Ihr habt das Schicksal der ganzen Bewegung in der Hand. Jetzt oder nie!... Morgen wird die Arbeit
losgehn!... Parole: auf der ganzen Front ganze Arbeit!"

4

Am anderen Morgen wurde Max auch wirklich gleich mitten ins Gift gestellt.

Er hatte sich schon beizeiten auf den Weg gemacht, setzte sich noch vor Beginn der Arbeit mit den roten
Zellenobleuten in Verbindung, ermittelte genau die Struktur der Belegschaft: wie viel Sozialdemokraten,
Schwarz-Weil3-Rote, Personliches usw., und besprach mit den Genossen kurz die Situation im Reich,
besonders in den groBen Industriestidten, woriiber die Proleten, da die Regierung noch den gesamten
Nachrichtenapparat besal3, vollig uninformiert waren. Dann ging er dazu {iber, ihnen klipp und klar das
Wesen und die Bedeutung ihrer Tétigkeit zu erkldren. Einige Flugschriften unterstiitzten das, doch im
allgemeinen konnte man sagen, was das Gebiet der Technik des kommenden Krieges anbetraf, so war
darin vom proletarischen Standpunkt aus nur recht wenig Brauchbares geleistet worden. Die Artikel der
amerikanischen Genossen, die Resolution, hie und da Aufsitze in den revolutiondren Tageszeitungen:
aber mit Propaganda allein war eben nicht alles zu machen, und Erfahrung — die Genossen in der
chemischen Industrie waren auf dem besten Wege dazu, sich diese mdglichst teuer zu erkaufen.

Immer wieder kamen sie mit den Einwinden: ,,Stimmt ja gar nicht, was du sagst, diese Sduren braucht
man zu Seife, und daraus werden Parfiimerien gemacht, dariiber

besteht doch gar kein Zweifel, sind doch genaueste Kontrollen da, lies doch das Buch der Schweizer
Chemikerin, die erstens Kanone in ihrem Fach und zweitens noch dazu eine Pazifistin ist, die l14sst sich



doch sicher nicht so leicht was vormachen, ihre Kontrollvorschldge hat doch der Vilkerbund einstimmig
angenommen, und die ganze 6ffentliche Meinung der Welt ist gegen den Gaskrieg, na und tiberhaupt...
Der Chemische Krieg ist doch verboten, und alle Nationen haben unter Abgabe feierlichster
Versicherungen sich dagegen erklart... Siehst du, Genosse, du magst es ja recht ehrlich meinen, aber wir,
die wir jahrelang in der Bude stecken, wir miissen doch schlie8lich am Ende auch noch was davon
verstehn: was wir zum Beispiel in letzter Zeit fabrizieren, sind lediglich Heilmittel, Auftrdge nach
Amerika, Salvarsan, davon wirst du ja gewiss auch schon gehdrt haben... Nicht wahr?... Und deshalb auch
der Lohnzuschlag."

Man behandelte Max beinahe etwas herablassend wie einen Laien.

»Einen Vorschlag, Genosse Max! Alles, was du uns da sagst, hat weder Hand noch Fuf3! Komm erst
einmal in unseren Betrieb, schau dich einige Tage griindlich darin um und informiere dich!... Wir wollen
dir gern dabei behilflich sein..."

,»@ut so!" Max schlug ein.

,verschrobene Vorstellungen! Inhaltsleere, blodsinnige Phantastereien, alles ein hanebiichener
Schwindel, wenn man ihm ernsthaft auf den Grund geht. Ein Kinderschreck! Fiir alte Weiber und
Flennbriider! Da sieh nur mal her, Max, Mérchenerzéhler!" Und immer noch schiittelten sie ungldubig die
Kopfe. Sie schleppten biirgerliche illustrierte Zeitungen an mit Beschreibungen mechanischer
Polizeiménner, die gar gruselig anzusehen waren, mit Todesstrahlen, die mérderisch in den Liiften nach
Fliegern herumstocherten und mit anderem &hnlichen Mumpitz.

Dann begannen aber doch einige der Genossen die Artikel der Amerikaner zu lesen, langsam und
schwerfillig lasen sie, als ob sie buchstabierten.

Einer dachte schon nach.

Sah lang dabei in die Ferne.

Schiittelte wieder den Kopf, las wieder.

,»50 meinst du also, Genosse Max, das ganze so groBartig ethisch und human aufgezogene Verbot des
Gaskriegs durch den Volkerbund soll nichts weiter als nur ein ganz elendiglicher Bluff gewesen sein.
Eine Beruhigungspille sozusagen... Um uns Proleten vor allem in Sicherheit zu wiegen... Und damit man
um so ungestorter sich der Vorbereitung einer gewaltigen Massenhenkerarbeit widmen kann."

»Das allerdings meine ich", entgegnete Genosse Max.

Und fuhr fort: ,,Und die Bestitigung dieser Meinung wird nicht lange mehr auf sich warten lassen. Aber
wir miissen unseren Gegnern zuvorkommen. Wir kdnnen nicht warten bis es soweit ist, da es dann unter
Umstédnden auch bereits zu spét sein kann... "

Wieder kam ein anderer gelaufen. ,,Also, das... wir, wir Farbindustriearbeiter... Nein, das kann nicht
moglich sein... das wire ja... " Er machte eine Bewegung, als ob er sich kriimmte.

Langsam und hartnéckig, mit viel Geduld, arbeitete sich Max in diese Schédel hinein, er gab nicht nach,
hielt sie wie mit einer eisernen Umklammerung an ihrem eigenen Gedankengang fest, bohrte weiter und
fiihrte sie sicher aus ihren Illusionen heraus.

»Schwierigkeiten sind nur dazu da, um {iberwunden

zu werden. Schwierigkeiten lechzen geradezu nach ihrer Uberwindung." Das war sein Leitspruch bei
dieser Tatigkeit.

Immer nachdenklicher wurden die anderen.

Max gab ihnen ungeschminkte Wahrheit. Dadurch gewann er ihr volles Vertrauen. So schilderte er ihnen
eindringlich, wie die Revolution ein langwieriger Prozess sei, voll von Aufopferung, Martern, Blut und
Wunden, und dass gar nicht daran zu denken sei, dass die Lage der Arbeiterschaft bei der
Machtiibernahme sich gleich von heute auf morgen bessere. Im Gegenteil... ,,Wir Kommunisten gaukeln
euch nichts vor. Wer die Wahrheit nicht ertragen kann, bitte sehr... Aber es gibt fiir euch Proleten gar
keine andere Wahl. Entweder — oder. Thr miisst kimpfen oder — untergehn."

,Nein, wir wollen nicht untergehn. Gewiss nicht... Und wenn, wie du uns mitgeteilt hast, unsere Briider
jetzt kampfen..."

Max bemerkte schon: mit geschirften Augen beobachteten sie alles, was im Betrieb vor sich ging, oft
verschwand der eine oder der andere fiir eine Weile, bis plotzlich eines Vormittags, griin vor Schrecken,
einer der Obleute zurlickkam und Max leise ins Ohr fliisterte: ,,Max, ich hab's, es stimmt, was du sagst...
Hier ist die genaue Aufstellung... Eine ganze Liste... Also es ist festgestellt: seit drei Monaten fabrizieren
wir weiter nichts als Giftgas."

Max beobachtete genau die Herstellungsverfahren.



Die Arbeiter hier in den Betrieben machten lediglich Vorarbeiten. Erst im letzten Stadium vollzog sich
die Umwandlung der Produkte in chemische Kampfstofte.

Diese Arbeit geschah in einem besonderen Gebdude, zu dem niemand Zutritt hatte. Die Arbeiter dort
waren vertragsgemal unkiindbar auf mindestens zwolf Jahre verpflichtet. Vor dieser Zeit verlief3 auch
keiner seinen Arbeitsplatz. Sie wohnten dort. Nur Unverheiratete wurden aufgenommen. Dieser Teil des
Farbstoffwerkes hiel} die ,,Falle" oder auch ,,Die feste Burg". Die meisten Arbeiter betrachteten die
,Falle" als eine Art freiwilliger Quarantine, da gewisse Arbeiten mit Ansteckungsgefahr verbunden
waren. Nur besonders zuverlédssige Leute, am liebsten aus den Vaterldndischen Verbdnden, wurden hier
aufgenommen. Auch frithere Angehdrige des Heeres, entlassene Unteroffiziere, Soldaten wurden mit
Vorliebe eingestellt. Nach allen vier Himmelsrichtungen hin war die ,,Falle" von der iibrigen Welt
abgemauert, iiber die Mauer selbst aber zog sich noch ein zwei Meter hoher Stacheldraht, wie man
vermutete, elektrisch geladen. ,,Versuche, das isolierte Gebiet zu betreten, mit Lebensgefahr verbunden!"
warnten {iberall Tafeln. Durch ein doppeltes Geleise war dieser mysteridse Teil des Farbstoffwerks direkt
mit der Staatsbahn verbunden. Ununterbrochen rollten nachts Giiterziige ein und aus.

Was dort vor sich ging, dariiber erfuhr man im iibrigen Betrieb nichts.

Die Arbeiter kiimmerten sich nur wenig um die ,,Falle".

Sie war beinahe von einer Legende umwoben und atmete ein geheimnisvolles Schweigen.

Nur einmal: da soll es zu einem Zwischenfall gekommen sein, als sich einer der Insassen aus dem Fenster
stiirzte im Wahnsinn, wie es hief3, der durch die unsachgeméfe Behandlung von chemischen Mischungen
erzeugt worden sei.

Dieser Vorfall kam damals auch in den Betrieben zur

Sprache und wurde in Zusammenhang gebracht mit einer Meldung aus Amerika, die iiber ein neues so
genanntes ,,Wahnsinnsgas" berichtete.

Die Diskussion dariiber dauerte vielleicht eine Woche.

Es kam nichts dabei heraus.

Man wollte zuerst eine Untersuchungskommission einsetzen.

Doch wie gesagt: eine Woche lang, und die erregten Gemiiter beruhigten sich. —

Der Fabrikraum, in dem Max arbeitete, war bis aufs dullerste ausgeniitzt. Es war genau berechnet, wie
viel Platz jeder Arbeiter brauchte, jede Arbeitsbewegung war kinematographisch festgestellt: ein
elektrisch betriebenes Band rollte und flihrte dem Arbeiter die einzelnen Arbeitsprodukte zu, an denen
jeder Arbeiter nur mit einem Handgriff eine bestimmte Prozedur vorzunehmen hatte. Zeit, Arbeitstempo
waren bis auf die Sekunde geregelt. Und immer wieder wurden von den zu diesem Zweck besonders
angestellten Arbeitstechnikern neue Methoden herausgefunden, die Arbeitsintensitét zu steigern.
Samtliche Arbeiter trugen zum Schutz gegen die giftigen Dampfe haubendhnliche Masken, die Glaser der
Sehschlitze waren gegen den Beschlag durch dtzende Sduren besonders eingefettet.

Trotzdem waren die SchutzmafBnahmen, hauptséchlich die an den in einem rasenden Tempo wirbelnden
Maschinen, recht mangelhaft.

Die schonste Erholung war schlielich der ,,Sauerstoffraum", der nach je drei Stunden Arbeitszeit auf drei
Minuten aufgesucht werden konnte.

Ein dunkles Zischen und Surren schwebte in der Luft, ein knatternder, gedampfter Orkan, Eisenarme
drehten sich und neigten sich vielgelenkig iiber; Bottiche, gefiillt mit dickklebrigen Briihen, schwenkten
sich dicht unter der Decke dahin, ein harziger Brei schwemmte selbsttétig von Kiibel zu Kiibel,
Wunderwerke von Prézisionsmaschinen nahmen die kompliziertesten Mischungen vor. Durch andere
Réume hindurch, die groen Hallen glichen, sah man Kessel an Kessel, zwei- und dreistockige Kessel
sozusagen, an denen auf langen Leitern die Arbeiter herumstiegen. Mehrere Plattformen teilten so einen
Kessel nach oben ab, Max schien es, als glichen sie ganz den gotischen Kirchen.

Mitten in der Arbeit hatte Max einmal die Vision.

Alles gast, dampft, spritzt; der ganze Raum ist mit fliegenden, spritzenden Sduren durchspannt; es knistert
und flackert phosphoreszierend an den Boden, die krautig und haarig bewachsen sind, als Steinbrocken
darin klotzige Knochenschédel, und das Ganze brennt tropisch glithend, eine morastige Landschaft, so
heiB, dass die Haut unempfindlich wird und die Augen aus den Stirnhdhlen heraustropfen, dicke,
perlendhnliche, weilllich-festgeronnene Blasen. Wesen hausen in auszementierten Schlupfléchern und in
Grébern als Unterstinden, in schwere Gummianziige gepresst, Masken-Helme aufgestiilpt, durch die
Worte nur noch als dumpfes Gurgeln und Récheln vernehmbar sind. ,,Der neue Mensch!" dozierte



jemand, und immer dichter und dichter ward das gasige Dickicht. ,,Jetzt endlich haben wir es!" drohnte
pathetisch und wohlig schnalzend eine Stimme. ,,Eine hochkonzentrierte Gaswolke, die die Moglichkeit
bietet, den Gegner zu liberrumpeln, und dabei noch die Eigenschaft hat, von

topographischen und meteorologischen Einfliissen vollig unabhingig zu sein... Dies Problem zu l6sen,
war in der Tat nicht ganz einfach..." Das Besondere an dieser visiondren Landschaft war, dass sie
geometrisch exakt und sauber aufgeteilt war, ja dass die zahllosen Einzelteile und Figuren in ihr aufs
feinste ausgebildet und aufs strengste sich organisiert erwiesen, das Ganze aber durchaus chaotisch und
einem mittelalterlichen Spuk und Hexensabbat vergleichbar. Alles driangte nach Auflésung, ein in
Strudeln sich um und um drehender Abgrund schwamm, voll von Algen, Lurchen, Schnecken und
Quallen. Gestaltgewordene eitertriefende Geschwiire wandelten dazwischen, Gewiirme und stachlichte
Riesenkletten: alles fabriziert, saugt, atmet Gas: verfarbt sich und verwandelt sich jeden Augenblick,
Muscheltiere und Mollusken kommen hoch, ganze Haufen exotischer, mit schlingenden Fangarmen
bewehrter fleischfressender Pflanzen, und dariiber schillert und brennt es wieder magisch hinweg, man
hort beinahe nichts: die Gashdélle ist geruchlos und lautlos, und die Sonne in diesem modernen Inferno
gliiht eisern, roh ausgezackt und vollig unbewegt, schmettert sengend Strahl auf Strahl nieder, jede
Luftschicht wirkt wieder, die Hitzgrade vervielfachend, als eine besondere Art atmosphérischen
Brennspiegels: und darunter dickt die Luft sich von selbst ein, wird milchig, flockig und schwimmt,
schleimige Faden lassend, iiber dem Erdsumpf dahin als eine molkige Riesenwolke.. Alle Vilker, alle
Erdwesen sind durch die Giftgasschwemme hindurchgegangen. Ein neues Wiistengebiet entsteht: alles
wie unter einer Bleiche gefleckt und knocherig tiberkrustet. —

Max studierte die tabellarische Ubersicht der wichtigsten chemischen Kampfstoffe. Es war klar, die
neuesten Verfahren waren darunter nicht aufgezahlt. Chemische Bezeichnung, chemische Formel,
militdrische Bezeichnung, militdrisch-technischer Deckname, physiologische Wirkung, physikalische
Beschaffenheit, Siedepunkt, Fliichtigkeit, Wasserbestdndigkeit, das alles galt es griindlich
durchzuarbeiten und zu erforschen.

Da erfuhr er, wie in der Geschichte der Entwicklung des Gaskampfes die Gase selbst wechselten. Das
Chlor wurde vom Phosgen, einem Gas mit stirkerer Erstickungs- und Giftwirkung als Chlor, abgelost.
Phosgen verdichtet sich bereits bei acht Grad zur Fliissigkeit und war daher vom physikalischen
Standpunkt aus kaum mehr als Gas anzusprechen. Auch waren fast alle Stoffe, die im Gaskampf
kiinftighin zur Anwendung gelangten, unter gewohnlicher Temperatur und Druck entweder Fliissigkeiten
oder feste Korper. Die Bezeichnung ,,Gase" wurde nur beibehalten, weil diese Stoffe im Augenblick der
Aktion sich entweder im dampfférmigen Zustande befanden oder diinn als Rauch oder Nebel zerstidubt
wurden. Feste Stoffe, wie zum Beispiel einzelne Arsine, wurden bei der Explosion in feine Partikel
zerstdubt und verharrten lange Zeit schwebend in der Luft...

Die chemischen Formeln schwankten ihm zunéchst in langen, sich immer wieder zersetzenden und sich
wieder verdichtenden abstrakten Reihen durch den Kopf. Endlich erreichte er dabei eine klare, konkret-
lebendige, sachlich-niichterne Vorstellung. Was bedeutet zum Beispiel:

(CHCI=CH),As!?

Es war die Formel fiir Chlorovinyldichlorarsirt, eine Arsenverbindung, und die Bezeichnung fiir eine der
drei Arten der vielgenannten amerikanischen Levisite.

Das Verfahren zu dessen Herstellung war zwar ungeheuer kompliziert, aber trotzdem mit den technischen
Mitteln, die damals in jeder Farbstofffabrik vorhanden waren, unbedingt auszufiihren.

Ebenso klar war: man konnte sich aber auch darauf nicht festlegen. Im Gegenteil: alles sprach dafiir, dass
auch dieser Kampfstoftf iiberholt war. Doch diese Formel war ein Programm, ein Warnungssignal, ein
Ausrufungszeichen, ein proletarischer Imperativ: ,,Wacht auf, Verdammte... "

Sie war sozusagen das Symbol des Nullpunktes, des Gefrierpunktes, auf dem jetzt die biirgerliche Kultur
angelangt war. —

Dabei stieB Max auch auf die ungeheure Bedeutung des Normenwesens.

Die moderne Industrie, eingestellt auf Normisierung und Massenherstellung, ermoglichte es ndmlich, in
verhéltnisméBig rascher Zeit anfangs experimentelle Erfolge bald auf Massenverarbeitung umzustellen,

so dass bis zu einem gewissen Grade infolge der kolossalen Erweiterungsmoglichkeiten, die dann zu einer
rein mechanischen Fortfiilhrung des gelungenen Experimentes werden, bei manchen Kriegsmitteln im
Frieden die Ausgaben ohne Gefdhrdung fiir die militdrische Schlagkraft beschrinkt werden konnten.



Daher legten schon seit langem sdmtliche Staaten ein so starkes Gewicht, auch aus militdrischen
Griinden, auf die Durchfiihrung einer strengen Normisierung innerhalb der verschiedenen
Kriegsindustrien und der Industrie tiberhaupt, die die erhohte militdrische Schlagkraft gewihrleistete. Die
deutsche Industrie hatte gegeniiber allen anderen Industrien schon vor dem Kriege 1914 bis 1918 ein
verhéltnisméBig stark entwickeltes Normenwesen gehabt. Trotzdem herrschte damals bei Kriegsbeginn in
Deutschland auf den verschiedensten Gebieten ein wirres Neben- und Durcheinander von Modellen. Jede
Truppengattung hatte beispielsweise Spaten und sonstiges Schanzzeug, aber kaum zwei hatten gleiche
Modelle. Es gab unzdhlige Fahrzeuge, Fahrzeugteile, Beschldge, Beschirrung, optisches und
Fernsprechgerit und noch vieles andere, was bei allen Waffengattungen hétte gleich sein kénnen, aber
doch nicht gleich war. Verschlimmert wurde diese Buntscheckigkeit durch die Zusténde in der Industrie.
Jede Fabrik hatte an ihren Erzeugnissen kleine Besonderheiten, die, an sich oft ziemlich belanglos, doch
den Austausch und die Durcheinanderverwendung mit den Erzeugnissen anderer Fabriken ausschlossen.
Um die Kriegsindustrie und auch die tibrigen Industrien auf Massenproduktion von Kriegsmaterial
vorzubereiten, wurden in verschiedenen Staaten, dhnlich wie ldngst in Deutschland, Normenausschiisse
der Industrien, die natiirlich mit den Generalstében in enger Verbindung standen, geschaffen. — Man
muss nur horen konnen, wie ,,das Gras wachst"! —

Mit konkretem Material konnte nun Max der Belegschaft gegeniibertreten. ,,.Der Kern der Sache —!?
Der Kern der Sache ist der Besitz der Produktionsmittel!...

Arbeiter der Farbstoffindustrie! Euere Briider, euere Arbeitskollegen, euere Klassengenossen kimpfen in
den Stidten, und ihr: morgen, iibermorgen werden euere Arbeitsprodukte die Entscheidung im Kampf
herbeifiihren euere Arbeitsprodukte, die chemischen Kampfstoffe, von Fliegern {iber den Arbeitervierteln
abgeworfen werden. Arbeiter! An euer proletarisches Solidaritdtsgefiihl appelliere ich. Arbeiter, werdet
Kampfgenossen! Schluss mit der menschenschlichterischen Arbeit, die ihr bisher, nichts ahnend, hier in
dieser Giftbude verrichtet habt! Generalstreik! Sturm auf die ,Menschenfalle'!"

Die Belegschaftsversammlung war ein einziger Emporungsschrei.

,,Heraus aus der Giftbude!"
,.Sturm auf die ,Menschenfalle
Schon klapperten auf dem Direktionsbiiro flink die Telegrafen.

Aber auch von den umliegenden Ortschaften waren Arbeiter- und Landarbeitertrupps alarmiert.
,,Nun aber, knorke, nun werden wir das Gesindel aus der ,Falle' herausholen."

So, wie sie gerade standen, rannten sie los, manche krempelten sich die Rockdrmel hoch, manche mit
dem Messer; sie waren nicht zuriickzuhalten.

Nicht lange spie die ,,Falle" Maschinengewehrfeuer.

Ein langes, zischendes, brodelndes Gerdusch kam:

,,gas!"

,,Ggas!"

,,gas!"

"nn

Mit ungeheueren Verlusten fiir die Arbeiter wurde der Sturm zuriickgeschlagen.

Dabei geschah es, dass einem, vielleicht am Rockérmel, ein winziges Tropfchen Gasfliissigkeit hangen
blieb, er in einen Raum trat, das Tropfchen Gasfliissigkeit verdampfte und er sich selbst samt ungefahr
fiinfzig seiner Kameraden todlich ansteckte.

Das gab auch dem letzten, der noch immer nicht daran glauben wollte, den Rest.

Das ganze Farbstoffwerk musste gerdumt werden.

Rings herum auf den Hohen, kilometerweit entfernt, lagen die Arbeiter. Dann: endlich war das Geschiitz
herbeigeschafft, und beim fiinften Schuss stieg eine Flammenlohe hoch, wie ein Feuer-Geysir, prasselnd,
fauchend, und zerstiubte iiber den ganzen Horizont hin, rings facherartig gedftnet, als Glithregen.

Die ,,Falle" war in die Luft geflogen.

Erst in drei Tagen ging scharfer Wind.

Die Gasschwaden verzogen sich.

Die Arbeiter konnten wieder in ihren Werken einziehen. —



Die roten Arbeiter- und Farmerbataillone, die in Kolonnen von Hunderten von Lastkraftwagen bei
Morgengrauen auf verschiedenen Anmarschstralen dem amerikanischen Giftgas- und Waffenarsenal
Edgewood zueilten, sahen in der aufgehenden Morgensonne pldtzlich vor sich iiber eine schneeweif3
schimmernde Ebene dahingestreckt ein riesiges Mohnfeld.

Die Bliiten des Mohns schwangen im Wind, entfalteten sich, wehten und leuchteten...

Einen Augenblick stoppten die Kolonnen, mit Fernglédsern und Scherenfernrohren suchte man den
Horizont ab: ein Freudenschrei, ein Schrei, der in einen gewaltigen Massengesang {iberschlug: Hunderte
von roten Fahnen flatterten in der Ferne iiber den unzdhligen wei3lichen

Wellblechbaracken und auf den Giebeln der Verwaltungsgebiude, des Kontrollwerkes und der
Elektrizitdtsanstalt. Ja, der Blitzableiter jedes Fabrikschlotes trug ein rotes Fahnlein.

Edgewood war gefallen! Edgewood, das gewaltigste Kriegsarsenal der Welt, in den Hénden der ,,Roten"!
Hurra! Hurra! Hurra!

Wie drei Freudensalven knallte es aus Hunderttausenden von Miindern dahin...

Und in diesem Augenblick stieg es schon auf: Geschwader an Geschwader, Kampfflieger,
Aufklarungsflugzeuge, Bombenflugzeuggeschwader: alle rote, lange, banderartige Wimpel an den
Tragflachen. Das ganze Tal {iberzog sich mit einer Schicht von Flaggenrot und Motorengeknatter: in
ruhig geschwungenen Schleifen zogen die Geschwader dahin, in Spiralen tauchten sie auf und nieder in
dem gldsernen Luftmeer und landeten dann unter dem gleichzeitigen Jauchzen von Hunderten von
Fabriksirenen senkrecht abschieBend auf den verschiedenen Flugplétzen...

Der rote Kriegsrat des Farbstofftrusts, dem Arbeiter, Matrosen, Soldaten, die Offiziere des revolutiondren
Offiziersbundes angehdrten, beschloss einstimmig: der Angriff gegen die feindlichen Stellungen,
Flugzeughiéfen und Flottenstiitzpunkte hat unmittelbar zu beginnen. Die Operationsbasis ist durch die
Industriegebiete und durch die eroberten militdrischen Bollwerke gegeben, das Ziel: die riicksichtslose
Niederkdmpfung der feindlichen militarischen Macht. Zu gleicher Zeit wird ein umfangreicher
Propagandaapparat eingesetzt, ein richtiger Feldzugsplan zur Zersetzung, zur moralischen und
materiellen, der feindlichen Streitkrifte ist ausgearbeitet und wird in den einzelnen Punkten von den
betreffenden Stellen noch heute durchgefiihrt. Es ist selbstverstidndlich, bei der geradezu bestialischen
Art, mit der die Weillen den Biirgerkrieg zu fiihren belieben, dass von der chemischen Waffe zweckméBig
Gebrauch gemacht wird. Die ZweckméBigkeitsfrage wird bei jeder taktischen Uberlegung in den
Mittelpunkt gestellt, Sentiments und Ressentiments sind restlos auszuschalten... Keiner Erwégung bedarf
der Beschluss, sich mit den revolutiondren Organisationen Japans, Europas, Russlands unverziiglich in
Verbindung zu setzen... Wobei, was andere noch nicht revolutionierte Vilker anbetrifft, zu bemerken ist;
das siegreiche Proletariat kann keinem fremden Volk irgendwelche Begliickung aufzwingen, ohne damit
seinen eigenen Sieg zu untergraben... Schon sind Félle ferner gemeldet worden, wonach die
Regierungsflugzeuggeschwader die Reviere der revolutiondren Bergarbeiter eingegast haben, man hat
Kohlenschichte ersiuft, in denen man rebellische Belegschaften vermutete, und durch Uberlidufer und
abgefangene Radios weiterhin festgestellt ist, dass umfangreiche Vorbereitungen getroffen sind,
Edgewood durch einen grof3 angelegten Bombenfliegerangriff in einen Gassumpf zu verwandeln... Also:
wir werden ihnen die Suppe griindlich zu schmecken geben, die sie uns zugedacht haben... Das ist
selbstverstindlich...

Wieder trillerten die Fabriksirenen.

Die roten Fahnen wurden eingezogen: grau und eisig lag Edgewood da.

Die Flugzeuge waren startbereit.

Auf einer elektrisch betriebenen Kleinbahn rollten die

schweren Riesenfliigelbomben zum Flugplatz an: sie waren mausgrau, am Kopf dicklich und rund und
hatten ganz das Aussehen von Walen. Ein Kommando.

Viele Klingeln schrillten. Leuchttafeln zuckten auf...

Ein Lautsprecher drohnte —

Achtung!

Los!

Die erste Schlachtstaffel gleitet ab, schnellt senkrecht hoch. Die zweite...

Die Mannschaften unten winken mit den Miitzen — Wieder: ,,Hurra! Hurra! Hurra!" Und die Flieger
werfen die roten Wimpel ab... ,,Kameraden! Auf Wiedersehen!"

Der Fiihrer der Schlachtstaffel I1I ist der Genosse Thomas.



,»Na, mein Junge, noch ein Hiandedruck... Halt dich gut!... Wir werden die Sache schmeifen... Davon bin
ich fest liberzeugt... Gliick auf die Reise... Ich hoffe: libermorgen!..."

Und der Genosse Frank umarmte den Genossen Thomas.

Dann kiissten sich die Freunde. Frank bekam es dabei mit dem Schlucken... Ein Pfiff...

Und auch Schlachtstaffel III erhob sich...

Frank inspizierte die Gasliager. Die Bestandsaufnahme war fertig gestellt.

,»Es geniigt, um die ganze Welt einige Male mit Gas zu vergiften..."

Die Arbeiterschaft der verschiedenen Betriebe war inzwischen versammelt und besprach einen neuen
Produktionsplan.

Die weitere Herstellung der Giftgase konnte bei der groen Menge der vorhandenen chemischen
Kampfstoffe sofort eingestellt werden. Dagegen waren vom roten Kriegsrat Flugzeuge (,,Goliath"-Typ)
und Kampfwagen in bedeutender Menge angefordert worden. Ebenfalls wieder einstimmig erklérten sich
die Arbeiter bereit, alles aus sich herausholen zu wollen und die Arbeitszeit in keiner Weise nach unten
hin zu beschrinken.

,Fur die kapitalistische Wirtschaft war uns jeder Knochen zu schade... wenn es fiir uns ist, fiir die
Diktatur des Proletariats, dann mit Freuden alle Muskeln, das Herz, das Hirn, das Fleisch, alle Knochen...
Auch eine grofle Anzahl von Chemikern, Technikern, Ingenieuren, die man im Augenblick der
Ubernahme der Macht absondern musste, stellten sich jetzt bedingungslos den Roten zur Verfiigung.

,Es ist klar, die kapitalistische Produktionsweise ist einfach zu unrationell, wir konnen bei weitem
produktiver wirtschaften, flinfzigmal soviel aus der Welt mit Leichtigkeit herausholen... Ihr Roten seid
einfach die Vertreter einer technisch am modernsten konstruierten Organisationsform... Zu blod, dass
man diese Einsicht den Kapitalisten mit Blut abzapfen muss..."

Und zu gleicher Zeit entwickelte sich jene erste Phase gewaltiger Luftschlachten, die den weiteren
Verlauf der Geschichte Amerikas entscheidend beeinflussen sollten. Die Flugzeuggeschwader der weillen
und der roten Flugflotte stiirzten sich aufeinander, hakten sich ineinander fest und, unlosbar ineinander
verbissen, schossen sie, ein wirres Stahl- und Drahtkndueldurcheinander, erdab.

Andere Geschwader nebelten sich ein, blitzten plotzlich vollig unerwartet aus dem Hinterhalt des
Nebelschleims hervor oder tiberstreuten den von den feindlichen Flugzeugen zu passierenden Luftraum
mit einem dichten Netz von Giftgas.

Und unten auf der Erde marschierten die mechanischen Armeen auf: Tanks, Panzerziige,
Straflenpanzerwagen... Rauchwellen fluteten iibers Land, quadratkilometergrof3e Herde von
Giftrauchkerzen schwelten... Ganze Stidte versanken in einem unergriindlich tiefen und geheimnisvollen
Gasgrund... Pflanzen, Wilder, Wiesengriinde farbten sich: griin, blau, violett. Wunderbare und seltsamste
Farbenspiele zauberten die Gasschwaden aus der Erde hervor. Lautlos {iberzogen ganze Landesteile wie
mit einer Decke sich mit Todesschlaf...

Die Hochseeflotten liefen aus den Héfen aus: Kreuzer, Dreadnougths, Unterseeboote,
Flugzeugmutterschiffe... Und auf der Hochseeflotte meuterte es, ein Kriegsschiff hisst die rote Fahne,
noch eines, und die Forts auf Hawaii und die Kiistenwerke im Panamakanal... Es war der Beginn einer
gewaltigen Seeschlacht.

,Die Japaner kommen!" funkte es dazwischen. Aber trotzdem die beiden Flottengruppen sich immer
vergroferten: es waren nur rote Flaggen zu sehen und weille: die Nationalfarben hatten keine Bedeutung
mehr.

In der Luft, auf der Erde, iiber Wasser und unter Wasser: stiirzt es sich libereinander her, wiirgt sich zu
Tod, es gibt kein Erbarmen.

Heldentaten, die unbeschreiblich sind, Qualen ohne Mal}, Krampfe und Zuckungen, wie sie die Erde seit
threm Anbeginn noch nicht gesehen hat, Schmerzensschreie, Hilfeschreie, Todesgebriill...

Jedes Lebewesen trug schon einen gespenstischen Flecken an sich, zum Zeichen: angeétzt von der
Gaslauge ,..

Ein blutiger Sommer rauscht... —

,»Genosse Thomas Butler gefallen in der Luftschlacht tiber Hawaii." Die Nachricht kommt nach
Edgewood. Genosse Morrow springt ins Flugzeug. Festgeschnallt.

Sturzhelm und Gasmaske auf. Vorwarts! Los!

,Genosse Frank Morrow gefallen in der Luftschlacht mitten {iber dem Grof3en Ozean!"

Die Nachricht kommt nach Edgewood.



Ein zweiter, ein dritter, ein vierter springen ins Flugzeug.

Festgeschnallt.

Sturzhelm und Gasmaske auf. Vorwirts! Los!

,Der zweite, der dritte, der vierte gefallen in der Luftschlacht iiber dem Panama..."

Die Nachricht kommt nach Edgewood.

Jetzt draingen Hunderte an die startbereiten Flugzeuge heran.

Man stampft vor Wut, wenn man nicht mitkommt.

Jeder wartet nur auf das eine: ,, Wann endlich kommt die Reihe an mich... "

Nur eine Beflirchtung, eine Todes- und Lebensangst: ,,Vielleicht ist dann schon der Krieg aus!"
Uberall Butlers, iiberall Morrows, ob sie nun so heiflen oder nicht...

»Russland marschiert! Das deutsche Proletariat im Kampf!"

Die Nachricht kommt nach Edgewood. ,,Ein Hurra dem deutschen Proletariat!" ,,Hoch Sowjet-Russland!"
»Auch wir sind im Kampf, Briider, die amerikanischen Genossen: sie griilen euch!"

»Japans werktitige Massen verhindern den Krieg! Yokohama im Aufruhr."

Auch diese Nachricht kommt nach Edgewood.

,,Bravo, japanische Genossen!"

,,Die Kolonialvolker, Indien, China, Afrika..."

,Hoch! Unsere Sache steht gut!"

,»Wiirdig unserer Fiihrerin, der Genossin Mary Green, gemordet auf dem elektrischen Hinrichtungsstuhl,
eingedenk der Lehren unseres gro3en Meisters, des Genossen Lenin, Rosa Luxemburgs und Karl
Liebknechts gedenkend und der Tausende, die von den weillen Banden aufs grausamste gemeuchelt
worden sind... "

,Festgeschnallt..."

,Sturzhelm und Gasmaske auf!"

., Vorwirts! Los!" —

Die Milliardére sitzen irgendwo hoch in den Bergen, wimmern: ,,Zu schade, nun ist es mit der
Urbarmachung der Polarregion auch nichts... Und die Geologen versichern doch, gewaltige Kohlenlidger
seien vorhanden, deren Ausbeutung relativ einfach sei, nur mit geringen Unkosten verbunden, und der
Tierreichtum... der Verlust fiir die Menschheit ist nicht auszudenken... O welch ein Gewinn!... Die
kostspieligen Expeditionen, wenn man bedenkt, die schlieBlich doch wir finanziert haben, wie soll man
das alles jetzt verkalkulieren... Es scheint, die Welt sehnt sich nach einer neuen Verrechnungsart... Ja, es
scheint richtig so, was die Priester angedroht und die Spiritisten prophezeit haben: das Jahrtausend der
Herrschaft des Pobels beginnt. Das ist die Sintflut. Wie lange sie wihren wird, um die Menschheit von
ihren Siinden reinzuwaschen?! Sicher: wir haben nur immer das Beste gewollt..."

»Keine Angst, ihr ehrenwerten Herren Biirger!" kommt ein Radio aus Edgewood. ,,Wir verderben euch
nicht eueren Lebensabend. Ein kdrglich dosiertes Paradies ist euch sicher. Das ist nur recht und billig. Auf
einer Insel irgendwo. Bei Kokosniissen und Affenjagd, bei Brotbdumen, bei Fischfang und Holzfillen...
Kriecht ruhig aus eueren Berghohlen heraus... Wir vergreifen uns nicht an Leichen, wenn sie auch noch
wie ihr ein wenig parfiimierten Lebensodem ausstromen..."

Die Lebensgreise aber knurren durch die kiinstlichen Goldgebisse hindurch im Chor: ,,Wir kapitulieren
nicht! - Rache!"

Und-

Ein blutiger Sommer rauscht...

6

,Bombenflug und Sauerstoff!" fluchte Max.

»Nur den Verstand nicht verlieren!" redete ihm Wilhelm gut zu, dem dabei aber selbst die Trénen iiber die
Backen herunterliefen.

Viele Genossen knirschten laut auf.

Die Nachricht, die soeben aus Amerika eintraf, war in der Tat niederschmetternd.

Alle im ersten Anlauf eroberten Positionen mussten bis auf Edgewood, aufgegeben werden. Edgewood
selbst lag seit drei Tagen bereits unter schwerstem Gasfeuer, bis auf ein Drittel ungefahr war der ganze



Komplex gasverseucht. An ein weiteres Durchhalten war unter diesen Umsténden nicht mehr zu denken.
Kurz und gut: die revolutionire Aufstandsbewegung, im Anbeginn unerwarteterweise siegreich
vordringend, war niedergeschlagen. In Anbetracht der ungeheueren blutigen Verluste, mit denen, der
ganzen Sachlage nach, bestimmt zu rechnen war, schien ein Wiederaufflackern des bewaffneten
Aufstandes in absehbarer Zeit vollig ausgeschlossen.

Ja, die amerikanische Regierung konnte schon wieder ernsthaft in Betracht ziehen, die Feindseligkeiten
gegen Japan zu erdffnen.

Wenn man sich die weitere Wirkung, die diese Nachricht auf die breiten Massen des Proletariats ausiiben
wird, vorstellt: es war zum Verzweifeln. Schon jetzt: jeder Tag bringt neue Schwierigkeiten, schon jetzt
melden sich immer lauter die Stimmen derer an, die unter verhéltnisméaBig anstdndigen Bedingungen den
ganzen Aufstand zu liquidieren bereit sind... immer hdufiger wird das Geschwiétz von den festen,
neunundneunzigprozentigen realen Garantien fiir den Sieg... Jetzt heilit es: alle Kraft zusammennehmen,
nur jetzt nicht lockerlassen, mit eiserner riicksichtsloser Energie allen derartigen aktionslihmenden
Versuchen entgegentreten, und, in welcher Form sie sich auch duBBern mogen: erbarmungslos nieder mit
thnen. Nur unter keinen Umstdnden Flautestimmungen und Krisenmachereien aufkommen lassen, nur
jetzt nicht! Solche Situationen waren noch immer Keimbeete, Treibhausboden, richtiges Nahrfutter fiir
Verritereien, Verzicht, Hinterhdltigkeiten unter einem meist iiberschwinglich radikal sich gebiardenden
verlogenen Phrasentum. Einige wildgewordene Anarchisten groBmaulten und bramarbasierten besonders
auffillig dazwischen herum: die wollten am liebsten gleich, wie sie moglichst aufdringlich betonten, die
ganze ,,Bude", worunter sie die Welt verstanden, in die Luft sprengen: Vorbereitung und Ausfiithrung
dieses nihilistischen pseudoheroisch-famosen Vernichtungsplans iiberlieBen sie grofmiitig, wie sie nun
einmal waren, allerdings mit besonderer Vorliebe den andern. Sie selbst klinkten sich ein geheimes
Hintertlirchen auf, um im Fall einer Explosionskatastrophe sich schleunigst aus dem Staube zu machen...
Trotzdem:

Eine grof3e, eine schone, eine schwerwiegende Hoffnung sank.

Die gehisste rote Fahne, ein Intermezzo! Woraus es nun zu lernen galt...

Auch der Vormarsch der russischen roten Armee stockte.

Deutschland selbst war inzwischen zum Kriegsgebiet geworden.

Englische Flugzeuggeschwader landeten bereits auf deutschem Boden. Ungeheure Proviantmagazine,
ganze Arsenale und Werkstétten fiir Flugzeugersatzteile waren schon vordem in den letzten Jahren
errichtet worden...

Der Hunger begann.

Seuchen und Krankheiten schossen iippig ins Kraut. Das kdmpfende Proletariat hatte noch keine
Entscheidung herbeifiihren konnen.

Zwar die deutschen Farbstoffwerke hatten inzwischen

erfolgreich rebelliert, aber es gestaltete sich aullerordentlich schwierig, dort nur einigermallen wieder die
Produktion in Gang zu bringen, um die Arbeitermassen auch nur mit den allerndtigsten Kampfmitteln zu
versehen. Die Arbeiten litten unter den bestindigen Uberfillen der Regierungsflieger, die genau orientiert
waren, jede verwundbare Stelle solch eines Riesenbetriebes genau kannten und an Hand von im Frieden
wissenschaftlich ausgefiihrten Berechnungen und Standortbestimmungen aus den phantastischsten Hohen
herab exakt ihre Bomben abwarfen.

Dieses Storungsfeuer von oben hielt Tag und Nacht ununterbrochen an: und die Arbeitsleistung wurde
dadurch auf ein Minimum reduziert...

,Die Gaswalze kommt!" so hiel} es jeden Augenblick in den noch von den Arbeitern gehaltenen
Stadtteilen Berlins.

,Jetzt! Diesmal ganz sicher! Ich spiir's schon... "

Zwar verfiigte man iiber einige Messapparate, die jedes Gasgemisch in der Luft sofort anzeigten, die
Zusammensetzung analysieren lieBen, und so konnte man wenigstens, grad leidlich genug,
VorkehrmaBBnahmen treffen. Wie jede Gasschutzabwehr war auch die proletarische hochst mangelhaft.
Ein Versuch, Kollektivschutzraume anzulegen, scheiterte kldglich. Diese Dinge waren eben nicht so ohne
weiteres aus dem Boden zu stampfen. Uberall fehlte es an geeigneten Kriften, iiberall an Genossen, die
auch nur iiber die allerprimitivsten Kenntnisse in der Technik des Gaskampfes verfiigt hétten. Die
Erfahrungen aus den Gasexperimenten 1915 bis 1918 waren bei der vollig verdnderten Lage nicht
auszuwerten. Es mehrten sich die Stimmen, die sagten: ,,Wir haben darin unendlich viel versdumt. Das



racht sich jetzt bitter... Wenn es uns schon nicht den Sieg kosten wird, so doch gewaltige
Menschenopfer."

Eine leichte Panikstimmung verbreitete sich.

Wieder hiel} es: ,,Die Gaswalze kommt!"

Die unglaublichsten Vorstellungen iiber einen Gasangriff grassierten, ununterbrochen waren einige dazu
besonders befdhigte Genossen bei der Aufklarungsarbeit...

Und die Gaswalze kam wieder nicht. Noch immer nicht...

Und dennoch: beinahe jeder lauerte auf die ersten Symptome einer Vergiftung.

Bald aber rissen sich die Proleten wieder zusammen, packten ihre Nervenbiindel fest, und es ging wieder
einigermallen vorwarts...

»Na immer noch nicht", scherzte Max, ,,hoher Besuch von oben? Schade, dass Pfingsten schon voriiber
ist, sonst konnte man sagen: Fest der AusgieBung des heiligen Geistes..." Auch wurde man sich bald klar
dariiber: Die rote Welle tliberflutet auch diesmal aller Wahrscheinlichkeit nach nicht die ganze Welt, nur
einige Nationen werden von ihr ergriffen werden, und man wird am Ende dieser Kriegsperiode vor der
Tatsache eines groflen gewaltig zusammengeschmiedeten Blocks von Sowjetrepubliken stehen, denen
gegeniiber sich aber noch eine betrdchtliche Anzahl kapitalistischer Staaten behaupten wird.

Wie hatte sich hier alles veridndert, seitdem Max von Berlin fort war!

Einen halben Tag erst war er wieder zuriick, doch

lange genug, um sofort zu erkennen: das ganze Kampftempo war griindlich veridndert, der Rhythmus des
Aufstandes selbst war ein wesentlich anderer geworden.

Fiir Elan, fiir Schwung war nur wenig Platz mehr da, auf andere Kdmpfereigenschaften kam es jetzt vor
allem an.

Verbissen, zdh, zwei Schritte vor, eineinhalb wieder zuriick, und jeder Schritt verbunden mit Blut,
wahnwitziger Anstrengung, Verkriippelungen, unheilbaren Wunden: so wurde jetzt gekdmpft, und jeder
Mann hatte auBBerdem das kristallhelle Bewusstsein dabei: das ist von allem noch langst nicht das Letzte,
der Feind hat seine Reserven noch nicht angebrochen, seine letzten und gefihrlichsten Kampfmittel noch
langst nicht eingesetzt...

Es war wieder ein warmer Sommerabend.

Nichts war von den Weillen zu sehen.

Ruhe und Frieden weit und breit.

Die Weil3en hatten sich tief in ihre Hauptstellungen zuriickgezogen.

Das erste Mal seit langem bemerkte Max wieder: die Vogel sangen.

Sangen sie wirklich!?

Ja, sie sangen...

Max musste sich fest iiber die Augen streichen, um nicht drauflos zu heulen.

Schon war es, wirklich: wunderbar.

Und Max dachte einen Augenblick an die Welt, wie sie nach all diesen Griaueln und Gemetzeln kommen
werde...

Inbriinstig sehnte er sich darnach.

Wieder sangen die Vogel, aber wo in aller Welt sangen sie!?

Die Bdume an den Straflen und in den Anlagen waren léngst alle umgelegt, nur Fetzen von Bdumen und
verkohlte Baumstiimpfe standen noch.

Oder in den Hausern!?

Singen sie heraus vielleicht aus eueren leergebrannten Augen, ihr riatselhaften Mauer-Wesen!?

Mitten hindurchgeschnitten waren manche Gebédude, wie glatt mit der Axt durchgespalten: ein Zimmer
mit Bett und Stuhl war sichtbar, ein Kiibel im Winkel; die Matratze des dritten Stockes hing hinab in den
zweiten, wie eine ausgerissene Zunge; und der Plafond des ersten Stockes lag wieder auf dem
geborstenen Billardtisch einer Wirtschaft parterre. Das sah aus wie auf der Biihne, unwirklich, mit nichts
Lebendigem mehr verbunden: dass Menschen je in diesen Ziegellochern gehaust haben: eine
unvorstellbare Vorstellung...

Die Nachrichten, die noch im Laufe der Nacht eintrafen, lauteten durchwegs wieder giinstig.

Der Druck der russischen Armee mache sich bereits deutlich bemerkbar. Die feindliche Front im Osten
sei bereits griindlich aufmassiert, heute oder morgen spatestens erfolge der Durchsto3. Das rote Loch im
Osten also werde zur Tatsache. Endlich! Inzwischen sei auch eine Luftschlacht geschlagen worden,



ebenfalls siegreich fiir die Roten, ebenfalls, spitestens morgen gegen Abend, erwarte man die ersten roten
russischen Flieger iiber Berlin...

Mit einigen Genossen sal Max in einem Kellerunterstand bis zum Anbruch des Morgens zusammen.
Also: auch mit Lene stand alles gut. Sie war noch immer in Ostpreuen, wo es vorwirtsging. Uberhaupt:
das Land machte sich...

Die Genossen sprachen Einzelheiten aus den Kdmpfen

durch, den und jenen nannte man, aber die Zeit reicht nicht hin, alle aufzuzéhlen, die etwas Besonderes
vollbracht hatten, sie hatten sich alle ausnahmslos ausgezeichnet gehalten.

Jeder von ihnen oder auch wiederum keiner von ihnen war ein Held. Der ,,Held" war ein Kollektivbegriff
geworden. Der Held war das Proletariat.

Einige, na, das wusste man schon friiher... Dass sie abfallen und abtriinnig werden wiirden, damit
rechnete man, und das gab also keine besondere Enttduschung.

,Die machen noch lange keine Niederlage..."

,und wenn wir allesamt, sage ich, so wie wir hier beieinander sitzen jetzt, in diesem Augenblick,
futschgehn, die Bewegung geht weiter, die Bewegung steht und féllt nicht mit dem Schicksal von
Einzelpersonen, jeden von uns kann es treffen, heute den, morgen den, nur die Bewegung: die bleibt. Die
kommunistische Bewegung ist: die materielle und die ideologische Auswirkung und die kollektive
Auswertung des Klassen-Widerstreits. Die Bewegung, die ist: so lange noch einer auf Kosten eines
anderen lebt, so lange noch einer satt und zufrieden die Hiande sich reibt, wihrend sein Mitmensch leidet
und hungert..."

Dann kam die Sprache auf die Gefangenen.

Die Genossen sprachen halblaut.

Die Zunge straubte sich, alle die Grausamkeiten und bestialischen Gemeinheiten, die die Weillen an
vollig Wehrlosen und an schon Sterbenden veriibt hatten, auszusprechen. Was Wunder: dariiber regte sich
ja langst keiner mehr auf: dass man Gefangene mit dicken Ketten um den Leib an Bdume und
Laternenpfahle gebunden hatte... und sich ihrer als Zielscheibe fiir ein frischfréhliches
PistolenpreisschieBen bediente... Das Anbinden, das kannte man ja aus dem Feld her... Aber dass man
Leichen den Kopf abschldgt und ihn auf die Bajonette spieB3t, das wollte man tiberhaupt nicht gelten
lassen. Man hielt es absolut fiir eine ganz unmogliche Ungeheuerlichkeit und beschuldigte lieber den
Erzihler hysterischer Ubertreibung...

,,An die Gewehre!"

Die Genossen erhoben sich.

,Heute oder morgen fillt die Entscheidung! Heute der, Max, morgen der! Mach's gut! Leb wohl..."
Wilhelm und Max trennten sich.

Schweigend bezog jeder seine Stellung.

Max kniete, fiinf Stielhandgranaten im Giirtel, das Gewehr schussfertig im Anschlag, hinter dem
Schornstein auf dem Dach einer Mietskaserne und beobachtete gespannt die Stralenmiindung.

Es war halb vier Uhr morgens.

Es war vo6llig windstill.

Hie und da horte man in der Ferne einen Schuss knacken.

Wie Spinnenarme geisterten jetzt die ersten Strahlen der Sonne am Horizont herauf. Wolken-Kolosse
farbten sich blithend, tiberquellend rot, wie frisch blutende Fleischstiicke.
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Das Bombardement hatte nicht ldnger als hochstens drei Minuten gedauert.

Fiinf Gasbomben waren insgesamt abgeworfen worden.

Das gasverseuchte Gebiet erstreckte sich auf den zwei-

ten Bezirk; einige daran angrenzende Parks und die Elektrizitdtsanlage in der HauptstraBe waren davon
noch betroffen worden.

Es bildete sich ein Gassumpf.

Trotzdem sich Max bei Erscheinen des Bombenflugzeuggeschwaders sofort schleunigst in Galopp gesetzt
hatte, hatte er doch noch einen tiichtigen Gasschluck mit abbekommen.



Auch jetzt, wo er, was das Zeug hélt, die Strale hinunterrennt, kann er das Gefiihl nicht loswerden, als
treibe er noch mitten in einem dichten Gasschwaden.

Kein Mensch ist zu erblicken.

So kann er sich nicht recht klar dariiber werden, ob er sich eigentlich noch innerhalb oder schon
auBerhalb der verseuchten Zone befindet.

»Schlimme Sache das", iiberdenkt er rasch, ,,Entseuchungskommandos haben wir nicht, Chlorkalk zum
Entseuchen ist nur in ganz geringen Mengen da... "

Mit einem Fetzen von Taschentuch hélt er sich Mund und Nase zu. Die Augen beillen wie zwei
ausgebrannte Wundlocher. Automatisch fangt er zu heulen an. In den Ohren tackt und tickt es. Er
schwankt, taumelt. Auch der Gleichgewichtssinn funktioniert nicht mehr...

Er reifit sich immer wieder an sich selbst hoch, mit einer letzten Willensanspannung, wie an einem
unsichtbaren Nervenziigel.

,Energie! Energie! Max!" ruft er sich zu. Stolpert und schwankt sich wieder einige Schritte vorwdérts.
»Man muss riicksichtslos Geiseln nehmen, sofort androhen lassen: lebenslédngliche Anstellung ander
Wand... als Repressalie gegeniiber solch einer unmenschlich-barbarischen Kriegfiihrung. Aber gut so: sie
haben sich da

mit selbst ihr Grab gegraben... Wenn das auch die ungeheuersten Menschenverluste noch kosten wird... "
Da bricht er.

Ein langer blutiger Erguss.

Die Geddrme kommen ihm hoch dabei.

,,Kotzerbarmlich ist mir zumut. Max, was ist nur mit dir!? Soll es diesmal wirklich ernst werden!? Mach
keinen Quatsch! Das kann, das darf doch nicht sein... Heute oder morgen wird die Entscheidung fallen...
Nur jetzt nicht."

Die ganze Oberfliche der Haut ist ihm brandig angelaufen, es juckt und kratzt in ihm herum, eine
unheimliche innere Krétze, der Gaumen fiihlt sich pelzig an, bei jedem Atemzug hat er den Geschmack,
als ziehe er fliissiges Feuer ein.

,»ODb ich angesteckt bin... ?! Und ob ich nicht mehr zu meinen Kameraden zuriick kann, ohne auch sie
anzustecken, wie das beim Sturm auf die ,Menschenfalle' vorgekommen ist...?! Ist doch nichts zum
Desinfizieren da..."

,Nein! Ausgeschlossen, ich sterbe nicht!" versichert er sich gleich darauf wieder krampthaft. ,,Mir ist nur
ein klein wenig tibel!" ermuntert er sich. ,,Unkraut verdirbt nicht. Mir kann nichts geschehen. Wird schon
wieder werden."

Und schiebt sich mithsam mit den Knien um eine Ecke.

Auch der Tastsinn, das Orientierungsvermogen funktionieren nicht: die Gegensténde in nichster Nihe
riicken auf einmal in eine traumhafte Entfernung.

Das Gesichtsfeld verengt sich, verschiebt sich.

Eine ruckhaft von ihm sich abstoende Héauserfront erscheint, jéh in den Hintergrund abfallend,
spitzwinkelig nach innen zu verzogen...

Schwerfillig wie ein Sack sinkt er, mit den Hianden sich gerade noch aufstiitzend, nach vorne um.

Ihm ist's, als stiirze er viele tausend Meter tief.

Ein ganzes Leben dauert dieser Fall...

Dreht sich auf die Seite. Wilzt sich.

Das Schwergewicht ist aufgehoben...

Als glitte er schwebend iiber den Boden hinweg.

Bleibt liegen...

Wie lange —?

Erwacht wieder...

Eine Turmuhr schlidgt eben fiinf.

Er weiB3 nicht: ist es fiinf Uhr morgens oder fiinf Uhr abends.

Wiederholt noch wie aus einem fritheren Leben: ,,Nur jetzt nicht... Heute oder morgen muss die
Entscheidung fallen... Ah, schon so, wie wunderbar, wie gut... Rote Flieger {iber Berlin."

Eine Maske, Gewehr mit aufgepflanztem Bajonett, springt auf vor ihm. ,,Hénde hoch!"

Max macht eine mechanische Armbewegung nach aufwirts...

Die Bajonettspitze steht ihm senkrecht auf der Brust.

Ein zweiter, ein dritter, noch einer tappt herzu: sie alle sind in taucherdhnliche, schwarzgldnzende
Gummiuniformen gekleidet. Das einzige Abzeichen, das sie tragen: je zwei kleine weil3blecherne



Totenkoptkndpfe oberhalb der beiden Kragenspitzen.

,»Nur, nicht lange gefackelt... Marsch! Kehrt um! Ab damit! Marsch! An die Wand..."

Die Stimmen kommen, durch die Maske geddmpft, von tief unten herauf.

Max wird einfach in eine Wand hineingeschoben.

Er steht schon mit dem Gesicht gegen die Wand.

Es war eine kurze dicke Verbindungsmauer zwischen zwei Hauserblocks, zwischen der
Delikatesswarenhandlung Andreas Graulich und einer Sargfabrik, gegriindet 1860, Grieneisen.
Max bemerkt: Die Ziegelsteinmauer war nur notdiirftig verputzt, iberall Spriinge, Risse, faustgrofie
Locher.

»Armes Kind, ganz pockennarbig ... "

»Aha", erginzt und kommentiert er sich selbst, ,,der Irrsinn."

Das Gas hingt bleischwer in ihm.

Der Boden an dieser Stelle scheint ihm wieder abgrundtief und sehr schliipfrig. Viel Geplatscher ist
unten, Wellengeplatscher, wie Ozean... Er befiirchtet im letzten Moment noch auszurutschen.

Da spiirt er plotzlich ganz deutlich in der Kehle, dass er schreien miisse. Es war ein lang gezogener
strangulierender, messerscharf schneidender Halsschmerz.

Schreien, nichts als schreien —

Schreit: ,,Sowjet-Deutschland entgegen!"

Dabei schwitzt er, dass es nur so an ihm herunterlauft.

Neigt sich noch ein wenig vorniiber.

Bertihrt leicht mit der Stirn die Wand.

Er verliert sein Gesicht. Das Gesicht schmilzt.

Der Boden unter ihm rollt wie Wellen ...

Und -

Mit einem jdhen Ruck schnellt er sich plotzlich um sich herum...

Die Salve knallte. —

Den roten Entseuchungskommandos gelang es erst im Verlauf einiger Monate, den Gassumpf, in den die
Regierungsflieger die Hauptstadt verwandelt hatten, trockenzulegen.
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Aus den mit * bezeichneten Werken wurde teils wortlich, teils dem Sinn gemal zitiert.

NACHTRAG

Bei Abschluss der Korrekturen erhalten wir die Nachricht von einem Gaskampfreglement, wie es in der
amerikanischen Armee bei der Bekdmpfung des ,,Mobs" in Anwendung gebracht werden soll.
(,,Anwendung von chemischen Kampfstoffen in der Heimat".) Der ,,Mob" wird in verschiedene Stufen
nach seinem Kampfwert eingeteilt. (,,Mob I: Médnner bewaffnet. Mob II: Méanner unbewaffnet. Mob III:
Mainner, Frauen, Kinder gemischt.") Diesen verschiedenen Wertigkeitsgraden entsprechen die
verschiedenen chemischen Kampfstoffe, Gaskonzentration, Gasmischungen, mit denen gegen den ,,Mob"
vorgegangen wird. (,,Gegen Mob I: Giftgas. Gegen Mob II: Reiz- und Tranengase, Feld-Konzentration.



Gegen Mob III: Reiz- und Trianengase, lediglich nur zur Panikerzeugung.") Auch die Verwendung von
Gas in Verbindung mit Flugzeugen gegen den ,,Mob" ist vorgesehen. (,,Sprengung.") Dass man unter
,Mob" die streikende und demonstrierende Arbeiterschaft versteht, ist selbstverstiandlich. (,,Mit Gas kann
man um die Ecke schielen!") Dieses Kampfreglement ist fiir uns ein wertvolles Dokument der zynischen
Sachlichkeit der amerikanischen Zivilisationsbarbarei und zugleich auch ein einwandfreier Beleg fiir
manche Stellen in unserem Buch, die den naiven Leser vielleicht noch ,,utopisch" anmuten. Der Titel des
amerikanischen Kampfreglements ist: ,,Instruction Book, Chemical Warfare Service, U. S. Army." Und
zu beziehen durch: Supt. of Public Documents, Govt. Printing Office, Washington, D. C. America.



	Zweites Kapitel 
	DIE ERDE PLATZT!
	Drittes Kapitel 
	„FRIEDE AUF ERDEN" —
	Viertes Kapitel
	NUR EIN TRAUM...
	Fünftes Kapitel
	DIE KRIEGSDEBATTE IM AMERIKANISCHEN OFFIZIERSKLUB
	Sechstes Kapitel
	DER ERSTE MAI
	Siebentes Kapitel 
	VOM EINZIG GERECHTEN KRIEG
	Achtes Kapitel 
	SOWJET-EUROPA ENTGEGEN!
	QUELLENNACHWEIS
	NACHTRAG

